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Die Hauptſache 


Man hat in den erſten Monaten des Krieges nicht ſelten 
recht leidenſchaftlich die Frage erörtert, wer unſer „Haupt: 
feind“ ſei. Die Kriegserfahrungen von achtzehn Monaten 
haben wohl inzwiſchen, ſo hoffen wir, alle Privatgefühle von 
Liebe und Haß ſo weit zurückgedrängt, daß es jedem Deutſchen 
nur noch auf etwas ankommt: auf den Sieg der eigenen Sache. 
Die Franzoſen, Ruſſen und Italiener und die anderen Herr— 
ſchaften dürfen deshalb nicht beleidigt fein, wenn wir Eng⸗ 
land unſere ganz beſondere Aufmerkſamkeit widmen. Das 
edle Albion verdankt dieſe dauernde Vorzugsſtellung nicht 


einer ſtürmiſchen Gefühlswallung, ſondern der ruhigen und 
vorurteilsloſen Prüfung der wirklichen Verhältniſſe. Man 
kann es mit einem Fauſtwort getroſt den „Vater aller Hinder⸗ 
niſſe“ nennen, den Kopf der Schlange, der noch giftig züngelt, 
wenn der Körper längſt ermattet iſt. Wohl ſind Englands 
Bundesgenoſſen mit wenig Ausnahmen voll geheimen Haſſes 
und ſtiller Verachtung gegen die Spekulanten an der Themſe, 
aber ſtärker noch iſt ihre Hoffnung, daß deren ethiſche Minder⸗ 
wertigkeit, die ſie ſelber oft genug zu ſpüren bekamen, doch 
noch zuletzt den Erfolg haben könnte, die deutſchen Siege un⸗ 


Der Kronprinz mit ſeinem Stab in ſeinem Hauptquartier 
Generalleutnant Schmidt v. Knobelsdorf 


v. Bieberſtein 
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wirkſam zu machen. f 
fen schönen Glauben an den Wert der größeren Schlechtig⸗ 
keit durch jedes erreichbare Mittel zu zerſtören. f 

Eine Inſel iſt eine ſehr ſchöne Einrichtung für Kriegs⸗ 
zwecke, aber nur ſolange man alle Meere beherrſcht. Wird 
dieſe Herrſchaft in Frage geſtellt, ſo verwandelt ſich die vorher 


dieſer argen Welt nichts Vollkommenes; jeder Strick hat ein 
ende und jede Münze ihre Kehrſeite. Der Unterſee⸗ 
ootsfrieg, den deutſche und dann auch öſterreichiſch— 
ungariſche Streitkräfte durchführen, hat nun freilich die eng⸗ 


Mitteln von Liſt und Gewalt ausgebaut wurde, dieſes 


ſch zuſammen, wie das Schloß am Meer, von dem des 
gers Fluch“ nur eine hohe Säule übrig läßt. Dazu 
unt noch, daß die Verwendung von Tauchbooten im Han⸗ 
als überraſchende Neuerſcheinung um eine vernunft⸗ 
Einreihung in die Ordnung des Völkerrechts noch hart 
ämpfen hatte. England hat alle Furien entfeſſelt, alle 
omatiſchen und juriſtiſchen Künſte angewendet, jede Ge⸗ 


eten. Es hat alles nichts geholfen, und ſchließlich hat 
ſt Tauchboote in die Oſtſee geſchickt, um dort die deutſche 

ahrt, die der engliſchen Papierblockade ſpottete, zu 
en. Sein Mißerfolg war ebenſo groß wie unſer Erfolg 
Nordſee und ſpäter im Mittelmeer. Mehr als alle 
eweiſe ſpricht die Tatſache, daß England nicht länger 
achſenden Mangel an Schiffen verbergen 
in. Die Frachtraumnot iſt es, die alle Preiſe fteigert, 

Ernährung der engliſchen Bevölkerung, die indu⸗ 
ielle Produktion, die Kriegführung ungeheuer verteuert, die 


ſchwächt und viele Vorteile der engliſchen Seeherrſchaft 


Die Denkſchrift der 


eutralen über die Behandlung bewaffneter Kauffahrtei⸗ 
fe. Die Denkſchrift, der die Geheimbefehle der engliſchen 
Admiralität an ihre Kauffahrtteiſchiffe beigefügt ſind, lautet: 


1 

1. Schon vor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges hatte die bri⸗ 
tiſche Regierung engliſchen Reedereien Gelegenheit gegeben, ihre 
Kauffahrteiſchiffe mit Geſchützen zu armieren. Am 26. März 1913 
gab der damalige Erſte Lord der Admiralität Winſton Churchill 
im britiſchen Parlament die Erklärung ab, daß die Admiralität 
die Reedereien aufgefordert habe, zum Schutze gegen die in ge— 
en Fällen von ſchnellen Hilfskreuzern anderer Mächte drohenden 
ahren eine Anzahl erſtklaſſiger Liniendampfer zu bewaffnen, 
dadurch aber nicht etwa ſelbſt den Charakter von Hilfskreuzern 
mehmen ſollten. Die Regierung wollte den Reedereien dieſer 
chiffe die notwendigen Geſchütze, die genügende Munition und 
eignetes Perſonal zur Schulung von Bedienungsmannſchaften 

r Verfügung ſtellen. 

2. Die engliſchen Reedereien find der Aufforderung der Ad- 
miralität nachgekommen. So konnte der Präſident der Royal 
Mail Steam Packet Company Sir Owen Philipps den Aktionären 
iner Geſellſchaft bereits im Mai 1913 mitteilen, daß die größeren 
ampfer der Geſellſchaft mit Geſchützen ausgerüſtet ſeien; ferner 
veröffentlichte im Januar 1914 die britiſche Admiralität eine Liſte, 
= 1 29 Dampfer verſchiedener engliſcher Linien Heckgeſchütze 
führten. 

23. In der Tat ſtellten bald nach Ausbruch des Krieges deutſche 
Kreuzer feſt, daß engliſche Liniendampfer bewaffnet waren. Bei⸗ 
= ſpielsweiſe trug der Dampfer „La Correntina“ der Houlder⸗Linie 

in Liverpool, der am 7. Oktober 1914 von dem deutſchen Hilfs⸗ 
kreuzer „Kronprinz Wilhelm“ aufgebracht wurde, zwei 4,7zöllige 


Es iſt unſer Recht und unſere Pflicht, 


7 unangreifbare Burg in eine Mauſefalle. Es gibt eben auf 


tige Syſtem von ſchwimmenden Stahlpanzern, Seefeſten, 
ſtationen, Kabelverbindungen auf allen Meeren und an 


verſucht, jede Hinterliſt geübt, um die Gefahr im Keim 


aufhebt. Vom kane 
man genügend Sch 


lands kämpft, vermindert dauern ö 
jedes Geſchütz, jedes Pferd, jeder Auſtralier und Südafr 
kaner, der nach Europa, Aſien, Oſtafrika geſchafft wird. Tä 
lich wächſt der Bedarf an Schiffen und damit — die Wirkun 
jedes deutſchen Torpedoſchuſſes. ne R 
Das ift die Lage, und darum hat es im deutſchen Volk 
allgemeine Genugtuung erregt, daß in der Denkſchrift, die am 
10. Februar den neutralen Regierungen überreicht worden iſt, 
der feſte Wille zum Ausdruck kommt, die Waffe des Unterſee⸗ 
bootkrieges zur vollen Wirkung zu bringen. Es trifft ſich 85 
glücklich, daß wir ſchwarz auf weiß beweiſen können, daß 
unſere Gegner, allen voran natürlich England, ihre Handels⸗ 5 8 
ſchiffe nicht nur zur Verteidigung, ſondern zum Angriff 
bewaffnet haben. Daraus ziehen die Regierungen des 
Deutſchen Reiches und Oeſterreich-Ungarns die im Grunde 
ſelbſtverſtändliche Folgerung, dieſe Art von Schiffen in gu 
kunft als kriegführend zu behandeln. Die recht⸗ 
zeitige Mitteilung gibt den neutralen Staaten die Möglich⸗ 
keit, ihre Angehörigen vor der Benützung ſolcher bewaffneten 
Schiffe zu warnen und zu bewahren. a 
Der Inhalt der Denkſchrift beſtätigte gleichzeitig die Auf⸗ 
faſſung, daß Deutſchland bei aller Freundwilligkeit gegenüb 
den Vereinigten Staaten, die in der letzten „Lu 
tania“⸗Note vom 4. Februar zum Ausdruck kam, feſt en 
ſchloſſen iſt, ſein gutes Recht kraftvoll zu behaupten. Soweit 
die Vereinigten Staaten und ihre Wünſche in Betracht kor 
men, ſoll uns kein gutes Wort und keine ausgleichende Han 
lung verdrießen. Aber unſer Geſchäft mit England darf 
dadurch nicht berührt werden. Das wollen wir nach unſerem E 
beiten Können erledigen. Denn wir alle glauben, daß das 
volkstümliche Kraftwort „Hidekk“ — Hauptſache it, daß Enge 5 
land Keile kriegt — in Kürze alles zuſammenfaßt, was über 
Kriegslage und Friedensmöglichkeiten geſagt werden kann. 


Deutſchen Regierung 


Heckgeſchüze. Auch wurde am 1. Februar 1915 ein deutſches 2 
Unterjeeboot im Kanal durch eine engliſche Jacht beſchoſſen. ER.» 


m, 


1. Was den völkerrechtlichen Charakter bewaffneter Kauffahre 
teiſchiffe betrifft, ſo hat die britiſche Regierung für die eigenen 
Kauffahrteiſchiffe den Standpunkt eingenommen, daß ſolche Schiffe 
ſo lange den Charakter von friedlichen Handelsſchiffen behalten, 
als ſie die Waffen nur zu Verteidigungszwecken führen. Demgemäß 
hat der britiſche Botſchafter in Washington der amerikaniſchen Re⸗ 
gierung in einem Schreiben vom 25. Auguſt 1914 die weiteſtgehen⸗ 
den Verſicherungen abgegeben, daß britiſche Kauffahrteiſchiffe nie⸗ 
mals zu Angriffszwecken, ſondern nur zur Verteidigung 
bewaffnet werden, daß ſie infolgedeſſen niemals feuern, es ſei denn, 5 
daß zuerſt auf ſie gefeuert wird. Für bewaffnete Schiffe anderen 
Flaggen hat dagegen die britiſche Regierung den Grundſatz auf⸗ 
geſtellt, daß ſie als Kriegsſchiffe zu behandeln ſeien, in den Prize 
Court Rules, die durch die Order in Council vom 5. Auguſt 1914 
erlaſſen worden find, iſt unter Nr. 1 der Order I ausdrücklich be. 
ſtimmt: „ship of war shall include armed ship“. (Als Kriegs⸗ 
ſchiffe gelten auch bewaffnete Schiffe.) R 

2. Die Deutſche Regierung hat keinen Zweifel, daß ein Kauf- 
fahrteiſchiff durch die Armierung mit Geſchützen kriegsmäßigen 
Charakter erhält, und zwar ohne Unterſchied, ob die Geſchütze nur 
der Verteidigung oder auch nur dem Angriff dienen ſollen. Sie 
hält jede kriegeriſche Betätigung eines feindlichen Kauffahrtei⸗ 

ſchiffes für völkerrechtswidrig, wenn ſie auch der entgegenſtehenden 
Auffaſſung dadurch Rechnung trägt, daß ſie die Beſatzung eines 
ſolchen Schiffes nicht als Piraten, ſondern als Kriegführende be⸗ 
handelt. Im einzelnen ergibt ſich ihr Standpunkt aus der im Okto⸗ 
ber 1914 der amerikaniſchen Regierung und inhaltlich auch anderen 
neutralen Mächten mitgeteilten Aufzeichnun ie Beha 
bewaffneter Kauffahrtteiſchiffe in neutral 8 
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3. Die neutralen Mächte haben ſich zum Teil der britiſchen 
Auffaſſung angeſchloſſen und demgemäß bewaffneten Kauffahrtei⸗ 
ſchiffen der kriegführenden Mächte den Aufenthalt in ihren Häfen 
amd Reeden ohne die Beſchränkungen geſtattet, die fie Kriegs⸗ 
ſchiffen durch ihre Neutralitätsbeſtimmungen auferlegt hatten. 
Zum Teil haben ſie aber auch den entgegengeſetzten Standpunkt 
eingenommen umd bewaffnete Kauffahrteiſchiffe Kriegführender 
den für Kriegsſchiffe geltenden Neutralitätsregeln unterworfen. 

UNE, 

1. Im Laufe des Krieges wurde die Bewaffnung engliſcher 
Kauffahrteiſchiffe immer allgemeiner durchgeführt. Aus den Be⸗ 
richten der deutſchen Seeſtreitkräfte wurden zahlreiche Fälle be⸗ 
kannt, im denen engliſche Kauffahrteiſchiffe nicht nur den deut⸗ 
ſchen Kriegsſchiffen bewaffneten Widerſtand entgegenſetzten, ſon⸗ 
dern ihrerſeits ohne weiteres zum Angriff auf ſie übergingen, 
wobei ſie ſich häufig auch noch falſcher Flaggen bedienten. Eine 
Zuſammenſtellung ſolcher Fälle findet ſich in beſonderer Anlage, 
die nach Lage der Sache nur einen Teil der wirklich erfolgten An⸗ 
griffe umfaſſen kann. Auch geht aus der Zuſammenſtellung her⸗ 
vor, daß ſich das geſchilderte Verhalten nicht auf engliſche Kauf⸗ 
fahrteiſchiffe beſchränkt, vielmehr von den Kauffahrteiſchiffen der 


Verbündeten Englands nachgeahmt wird. 


2. Die Aufklärung für das geſchilderbe Vorgehen der bewaff⸗ 
neten engliſchen Kauffahrteiſchiffe enthalten die photographiſch 
wiedergegebenen geheimen Anweiſungen der briti- 
ſchen Admiralität, die von deutſchen Seeſtreit⸗ 
kräften auf weggenommenen Schiffen gefunden 
worden ſind. Dieſe Anweiſungen regeln bis ins einzelne den 
artilleriſtiſchen Angriff engliſcher Kauffahrteiſchiffe auf deutſche 
Unterſeeboote. Sie enthalten genaue Vorſchriften über die Auf⸗ 
nahme, Behandlung, Tätigkeit und Kontrolle der an Bord der 
Kauffahrteiſchiffe übernommenen britiſchen Geſchützmannſchaften, 
die z. B. in neutralen Häfen keine Uniform tragen ſollen, alſo offen⸗ 
bar der britiſchen Kriegsmarine angehören. Vor allem aber ergibt 
ſich daraus, daß dieſe bewaffneten Schiffe nicht etwa irgendeine 
ſeekriegsrechtliche Maßnahme der deutſchen Unterſeeboote ab- 
warten, ſondern dieſe ohne weiteres angreifen ſollen. 
In dieſer Hinſicht ſind folgende Vorſchriften beſonders lehrreich: 

a) Die „Regeln für die Benutzung und die ſorgfältige Inſtandhaltung 
der Bewaffnung von Kauffahrteiſchiffen, die zu Verteidigungs⸗ 
zwecken bewaffnet ſind“, beſtimmen in dem Abſchnitt „Gefecht“ 
unter Nr. 4: „Es iſt nicht ratſam, das Feuer auf eine größere 
Entfernung als 800 Yards zu eröffnen, es ſei denn, daß der Feind 
bereits das Feuer eröffnet hat.“ Grundſätzlich hat hiernach das 
Kauffahrteiſchiff die Aufgabe, das Feuer zu eröffnen, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Haltung des Unterfeebontes, 

Die „Anweiſungen, betreffend Unterſeeboote, herausgegeben für 
Schiffe, die zu Verteidigungszwecken bewaffnet ſind“, ſchreiben unter 
Nr. 3 vor: „Wenn bei Tage ein Unterſeeboot ein Schiff offen⸗ 
ſichtlich verfolgt, und wenn dem Kapitän augenſcheinlich iſt, daß 
es feindliche Abſichten hat, dann ſoll das verfolgte Schiff zu ſeiner 
Verteidigung das Feuer eröffnen, auch wenn das Unterjeeboot 


b 


— 


alles kriegsbrauchbares Material _ 
ausschließlich des an Ort u. Stelle gegen den Feind 
wieder Verwendeften. 


noch keine entſchieden feindliche Handlung, wie z. B. Abfeuern 

eines Geſchützes oder eines Torpedos, begangen hat.“ Auch hier⸗ 

nach genügt alſo das bloße Erſcheinen eines Unterſeebootes im 

Kielwaſſer des Kauffahrteiſchiffes als Anlaß für einen bewaffneten 

Angriff. 

In allen dieſen Befehlen, die ſich nicht etwa nur auf die See⸗ 
kriegszone um England beziehen, ſondern in ihrem Geltungsbereich 
unbeſchränkt ſind, wird auf die Geheimhaltung der größte 
Nachdruck gelegt, und zwar offenbar deshalb, damit das völker⸗ 
rechtswidrige und mit den britiſchen Zuſicherungen in vollem 
Widerſpruch ſtehende Vorgehen der Kauffahrteiſchiffe dem Feinde 
wie den Neutralen verborgen bleibe. 

3. Hiernach iſt klargeſtellt, daß die bewaffneten engliſchen 
Kauffahrteiſchiffe den amtlichen Auftrag haben, die deutſchen 
Unterſeeboote überall, wo ſie in ihre Nähe gelangen, heimlich zu 
überfallen, alſo rückſichtslos gegen ſie Krieg zu führen. Da die 


Seekriegsregeln Englands von ſeinen Verbündeten ohne weiteres 


übernommen werden, muß der Nachweis auch für die bewaffneten 
Kauffahrteiſchiffe der anderen feindlichen Staaten als erbracht 
gelten. 
IV. i 
1. Unter den vorſtehend dargelegten Umftänden haben feind⸗ 
liche Kauffahrteiſchiffe, die mit Geſchützen be⸗ 
waffnet find, kein Recht mehr darauf, als fried⸗ 


liche Handelsſchiffe angeſehen zu werden. Die 
deutſchen Seeſtreitkräfte werden daher nach 


einer kurzen, den Intereſſen der Neutralen Rech⸗ 
nung tragenden Friſt den Befehl erhalten, ſolche 
Schiffe als Kriegführende zu behandeln. 

2. Die Deutſche Regierung gibt den neutralen Mächten von 
dieſer Sachlage Kenntnis, damit ſie ihre Angehörigen war⸗ 
nen können, weiterhin ihre Perſon oder ihr Vermögen bewaffne⸗ 
ten Kauffahrteiſchiffen der mit dem Deutſchen Reiche im Kriege 
befindlichen Mächte anzuvertrauen. 

Berlin, den 8. Februar 1916. 

Eine Note der Oeſterreichiſch-Ungariſchen 
Regierung ſchließt ſich den deutſchen Darlegungen an und 
gibt bekannt, daß auch die öſterreichiſch-ungariſchen Seeſtreit⸗ 
kräfte Befehl erhalten, bewaffnete Handelsſchiffe als Krieg⸗ 
führende zu behandeln mit der Maßgabe, daß der Befehl 
erſt vom 29. Februar ab zur Ausführung zu bringen 
iſt. Dieſe Friſt wird, ſo hebt die öſterreichiſch-ungariſche 
Note hervor, im Intereſſe der neutralen Mächte gegeben, 
damit ſie in die Lage kommen, ihre Angehörigen vor der 
Gefahr zu warnen, der ſie ſich ausſetzen würden, wenn ſie 
ihre Perſon oder ihr Gut bewaffneten Handelsſchiffen der 
mit Oeſterreich-Ungarn kriegführenden Staaten anvertrauten, 
ſowie auch diejenigen ihrer Angehörigen zu benachrichtigen, 
die ſich etwa bereits an Bord von Schiffen der vorerwähnten 
Art befinden. 


uf 
h Deutiche U-Boote "an der 
ſchottländiſchen Küſte. 
September. 
5. „U 21“ verſenkt engliſchen 
zer „Pathfinder“. 
reuzer „Hela“ durch 
gl ches U-Boot verſenkt. 
vernichtet die engl. 
erkreuzer . 


f Herſenkt „Hawke“. 
che U ⸗ Boote im 
al. 
Engliſcher Kreuzer „Her⸗ 
es“ vor Dover verſenkt. 


im Kanal verſenkt. 
wife e U-Boote 


er 


? Beginn des 
oot⸗Handelskrieges. 
l. Truppentransport⸗ 
pfer „192“ verſenkt. 


Engl. Hilfskreuzer „Bayano“ 
enkt. 5 
3. Monat U-Boot-Krieg: 
42 Dampfer verſenkt. 
29“ (Weddigen) von 
engl. Handelsſchiff unter 
ſchwediſcher Flagge verſenkt. 


Franz. Panzerkreuzer „Léon 
Gambetta“ torpediert. 
Mai. 
7. „Luſitania“ verſenkt. 
5. durch oe 


Deutſ 

ineer. 

8. Drei Monate U Bootkrieg. 
111 feindliche Handels- 
ſchiffe, darunter 102 engl., 
mit 234 339 To. ee 


enten in Dordanellen 

„Triumph“ und „Majeſtic“. 

„Engl. Hilfskreuzer bei den 

Dardanellen verſenkt. 

. Engl. Linienſchiffskreuzer 
5 bei Tenedos torpediert. 
10. Deutſches U-Boot vernichtet 
zwei engl. Torpedoboote. 
Juli. 

7. Kreuzer „Amalfi“ verſenkt. 
14. Engl. Truppentransport bei 
5 Lemnos verſenkt. 


Politiſch 


1915. 

Februar. 

1. Erlaß des deutſchen Ad- 
miralſtabes, daß gegen die 

. engl. Truppentransporte 
mit allen Kriegsmitteln 
vorgegangen werde. 

. Deutfchland erklärt mit 
Wirkung vom 18. Februar 
den U = Boot -Handelskrieg 
gegen England, Mahnung 
an die Neutralen, das 
„Kriegsgebiet“ zu meiden. 

. Amerikaniſcher Proteſt in 
Berlin gegen den U - Boot= 
Handelskrieg, in London 
gegen Flaggenmißbrauch. 

Deutſchlands Antwort auf 
die amerikaniſche Note. 
U⸗Boot⸗Krieg kann nur ge⸗ 
mildert werden, wenn Eng— 
lands Haltung ſich ändert. 

. Amerikaniſche Note in Ber⸗ 
lin und London mit Vor⸗ 

ſchlägen von Milderung der 
Seekriegsführung überreicht. 

. Scheinerlaß der brit. Admi⸗ 
ralität über 
deutſcher U-Boote durch 
engliſche Handelsſchiffe. 

28. Deutſchlands Antwortnote 
erklärt Bereitwilligkeit, 
wenn England einwilligt. 

März. : 

1. England und Frankreich 
lehnen Amerikas Vorſchläge 
ab, Asquith verkündet dem 
Parlament Verſchärfung 
der Blockade gegen Deutſch— 
land und Kontrolle der 
neutralen Schiffahrt. 

. Engl. Admiralität kündigt 
verſchärfte Behandlung 
deutſcher U-Boots⸗Gefange⸗ 
nen an. 

16. Deutſche Anfrage an Eng⸗ 
land betreffs der U-Boots⸗ 
Gefangenen. 

April. 

6. Englands Antwortnote über 
die Behandlung der U- 
Boot-Gefangenen. 

11. Deutſcher Proteſt gegen die 
völkerrechtswidrige Behand- 
lung d. U-Boot⸗Gefangenen. 

12. Vierzig engl. Offiziere in 
Einzelhaft. 

22. Warnung des deutſchen 
Botſchafters in Waſhington, 
die „Luſitania“ zu benutzen. 

Mai. 

3. Kritik im Parlament und in 
der Preſſe gegen die engl. 
Maßregeln, die ſpäter wie- 
der aufgehoben werden. 

Deutſche Note an die Ver⸗ 
einigten Staaten und die 
Neutralen wegen der Tor⸗ 
pedierung der „Luſitania“. 

bis 14. Ausſchreitungen ge⸗ 
gen die Deutſchen in Eng- 
land und in Südafrika we- 
gen „Luſitania“. 


Beſchießung 


Militäriſch 


1915. 

Juli 

18. Kreuzer 
ſenkt. 


„Garibaldi“ 


25. Seit 18. Febr. 282 Schiffe 


verſenkt. 
8 
9. Engl. Hilfskreuzer „India“ 
an norw. Küſte torpediert. 
10. Engl. Kreuzer verſenkt. 
14. Im Aeg. Meere engl. Trup⸗ 
pentransportdampfer, Royal 
Edward“ verſenkt. 


15. Transport kanadiſcher Trup⸗ 


pen torpediert. 

19. „Baralong“ » Mord gegen 
„U27*. „Arabic“ torpediert. 

September. 

2. Transportdampfer „Saws⸗ 
land“ in der Agäis verſenkt. 

6. Truppentransport „Arabic“ 
verſenkt. 5 

17. Franz. Hilfskreuzer bei 
Rhodos verſenkt. 

18. Transportd. „Ramſan“ mit 
indiſchen Truppen verſenkt. 

30. Im September 38 Dampfer 
mit 124 365 To. verſenkt. 

Oktober. 

12. „Samblin Haver“ mit 2000 
alger. Schützen torpediert. 

13. Bei Kreta Transport in⸗ 
diſcher Truppen verſenkt. 


20. Engl. Torpedoboot bei der 


Inſel Wight verſenkt. Er⸗ 
folgloſer engl. Verſuch, die 
Oſtſee zu blockieren. 5 


23. Kreuzer „Prinz Adalbert“ 


bei Libau vernichtet. 
November. 
5. Engl. Hilfskreuzer „Tara“ 
in Nordafrika torpediert. 

Im Hafen von Sollum zwei 
engliſch - ägyptiſche Kano— 
nenboote verſenkt. 

. Kreuzer „Undine“ torped. 

„Ancona“ von öfterr. = ung. 
U-Boot vernichtet. 

Seit 6. Okt. im Mittelmeer 
218 000 To. verſenkt, ſeit 
Kriegsbeginn 568 feindl. Han⸗ 
delsſchiffe mit 1079 402 To. 

Dezember. 

4. Oeſter.⸗ung. U-Boot nimmt 
auf einem griechiſchen Schiff 

zwei engl. Kuriere gefangen. 

8. Oeſterr.⸗ung. U-Boot torpe⸗ 
diert italieniſchen Kreuzer. 

7. „Bremen“ und Torpedoboot 
in der Oſtſee torpediert. 

30. Im Dezember 34 Schiffe mit 
104 804 To. verſenkt. 

1916. 

Januar. 

18. Transportdampfer 
rere“ verſenkt. 

23. Engl. Truppentransport bei 
Saloniki vernichtet. 

31. U-Boot verſenkt in Themſe⸗ 
mündung fünf Dampfer. 

Februar. 

8. Franz. Panzer „Suffren“ 
bei Beirut verſenkt. 


„Ma⸗ 


ver⸗ | 13, Erſte „Luſitania 


1915. 


Mai. 

„Note 
Vereinigten Staaten. 

28. Deutſche Antwort: „Lu 
nia“ war bewaffnet, fü 
Kriegskonterbande und Mu 
nition“. 


Juni. 

3. Bryans Rücktritt wegen Me 
nungsverſchiedenheiten m 
Wilſon in der „Luſitania! 
Angelegenheit. 

. Zweite „Luſitania“-Note der 
Vereinigten Staaten bes 
ſtreitet Kriegsſchiffcharalt, 
der „Luſitania“ ſowie Vor 
handenſein von Munitio 
und Konterbande. j 

Juli. 

8. Deutſchlands Antwort macht 
Vorſchläge zur ungefährde- 
ten Reiſe amerikaniſche 

Staatsbürger. 

September. 

Ir Deutſche „Arabic“ 
richt zur Erledigung vor. 

November. er 

28. Denkſchrift Deulſchlg 
über den eee 7 

Dezember. u 

9. Amerikaniſche Note an 
Oeſterreich wegen der Tor⸗ 
pedierung der „Ancona“. 
Schadenerſatz, Anerkennun 
der Ungeſetzlichkeit und B 

ſtrafung des U-Boot⸗Kom⸗ 
mandanten gefordert. 

14. England lehnt Sühne im 3 
„Baralong“-Fall ab. 

21. Zweite „Ancona“-Note der 
Vereinigten Staaten. 

1916. = 

Januar. 2 * 

29. Entgegenkommende E Ant⸗ 
wort Wiens: Schadenerſaz 
zugeſichert. Offizier hat 
ſeine Inſtruktionen über⸗ 
ſchritten. 

. Deutihe Antwort an En; 
land im „Baralong“-Fa 
erklärt, Sühne des Ve 
brechens ſelbſt in die Han 
nehmen zu wollen. 

Die Haltung der Regierun 
im „Baralong“-Fall find 
einmütige Billigung de 
Reichstages. 

. Note des Staatsſekretär 
Lanſing an die kriegführ 
den Staaten zur Milderun 
des U-Boots-Krieges. 

29. Neue Verhandlungen ü 
„Luſitania“. 

Februar. 


öſterr.⸗ ung. Regierung 
die Neutralen kündigt 
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Auf der Suche nach der Eintracht 


Briand in Rom — Deutſch-bulgariſche Freundſchaft — Die Duma 


Die italieniſchen Miniſter, die von einem Ende des 
Stiefels zum andern das Land auf und ab fuhren, um die 
Geiſter der Zwietracht zu bannen, haben ſo Schlimmes ge— 
ſehen, daß ihnen die ſchönen Reden im Halſe ſtecken blieben. 
Am niederdrückendſten war wohl die Stimmung in 
Genua, dem Einfuhrtor der Halbinſel, in dem das Chaos 
herrſcht und der engliſche Frachtenwucher, der Kohlenmangel 
und die Getreideteuerung beſonders deutlich gefühlt wird. 
Hier ſagte Miniſterpräſident Salandra, der im 
Mai leichten Herzens den Krieg heraufbeſchworen hatte, mit 


müder und bitterer Reſignation: 


„Wenn wir nicht vom Auslande für Schiffsfrachten und für 
notwendige Transporte unſerer Induſtrie und Ernährung des Landes 
abhängig wären, würden wir viel ſtärker gegenüber den Gegnern 
und auch viel ſtärker gegenüber den Verbündeten ſein. Nun wohl, 
hoffen wir, daß, wenn auch nicht wir, die wir vielleicht müde ſind, 
ſo doch andere dieſe Lehre nützen und das tun werden, was bisher 
nicht geſchehen iſt.“ 

Je ſtärker die Zweifel, deſto lauter der Ruf nach Ein— 
tracht. Zwar hat man bereits vor vielen Monaten alle mög⸗ 
lichen „gemeinſamen Räte“ geſchaffen. Man hört aber jetzt 
aus dem berufenen Munde des Herrn Briand, daß der 
oberleitende Obergeneralſt ab zwar vorhanden iſt, aber 
„vervollkommnet und zum Funktionieren gebracht“ werden 
muß. Allerdings, denn was nützt der Mantel, wenn er nicht 
gerollt iſt. Und dann ſoll ein „diplomatiſcher Rat“ 


ganz neu geſchaffen werden, mit dem Sitz in Paris, der von 


Zeit zu Zeit zuſammenkommen und die intime Verſtändi⸗ 
gung zwiſchen den Regierungen herbeiführen ſoll. So ſagte 
Herr Briand, bevor er, ſchöner Gefühle voll, mit ſeinem Kol— 
legen Bourgeois nach Rom fuhr, begleitet von dem Mu— 
nitionsobermacher Thomas, der „nicht nur Kriegs— 


material, ſondern auch moraliſche Energien austauſchen“ will, 


von dem Miniſterialdirektor de Margerie, der die 
Frachtenſchmerzen und die Entwertung des italieniſchen 
Geldes mit lindernden Salben behandeln ſoll, den Generalen 
Pellet und Dumezil, die an der wankenden italieni⸗ 
ſchen Front nach dem Rechten ſehen ſollen. 

Es bleibt abzuwarten, ob das Kunſtwerk der Eintracht 
im Vierverbandshaus nach erfolgter Reparatur dauerhafter 
ſein wird als zuvor. Gekittete Gipsfiguren mit friſchem 
Bronzeanſtrich — eine italieniſche Spezialität — ſehen oft 
„wie neu“ aus 

Neid iſt keine Tugend, aber menſchlich begreiflich, wenn 
man ſehen muß, daß der andere reichlich hat, was einem 
ſelber fehlt. So können wir es verſtehen, daß unſere Gegner 
nicht ohne Mißgunſt die reibungsloſe, vertrauensvolle, er- 
folgreiche Zuſammenarbeit aller deutſchen, öſterreichiſch— 
ungariſchen, bulgariſchen und türkiſchen Kräfte mit anſehen 
können. Ein neues ſinnfälliges Zeichen vertrauteſter Be⸗ 
ziehungen war der mehrtägige Beſuch des Zaren 
Ferdinand im deutſchen Hauptquartier. Beim Frühſtück 
am 9. Februar begrüßte Kaiſer Wilhelm ſeinen Eaſt mit 
folgenden Worten: 

„Euer Majeſtät heiße ich auf deutſchem Boden im eigenen 
Namen ſowie im Namen meines Heeres und Volkes von Herzen 
willkommen. Wie in der Begegnung auf dem blutig erſtrittenen 
Boden von Niſch, die mir unvergeßlich bleiben und in der Ge— 
ſchichte Deutſchlands und Bulgariens fortleben wird als ſichtbarer 
Ausdruck treuer Waffenbrüderſchaft, ſo erblicke ich auch in dem 
heutigen Beſuch Eurer Majeſtät ein Symbol der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit unſerer Reiche. Dieſe Zuſammengehörigkeit wird nicht 
nur durch die Gemeinſamkeit politiſcher und wirtſchaftlicher 
Intereſſen gewährleiſtet. Sie wird getragen von wechſelſeitigen 


Empfindungen der Sympathie, der Achtung und des Vertrauens, 
eines Vertrauens, das ſeine Weihe durch das Blut erhalten hat, 


Mannſchaft am eroberten ruſſiſchen Maſchinengewehr 
Zeichnung von W. Buhe, als Maſchinengewehrſchütze im Felde 


ideale Ziele vergoffen haben. Möge es dem bulgariſchen Volke 
unter der weiſen und weitblickenden Führung Eurer Majeſtät ver⸗ 
gönnt ſein, das Erworbene mächtig auszubauen und für Gegen⸗ 

wart und Zukunft zu ſichern. g l 
In ſeiner Erwiderung dankte Zar Ferdinand für 

die Verleihung des Feldmarſchallſtabes. Weiter ſagte er: 
Tief gerührt von den gnädigen und bedeutungsvollen Worten, 
die Euere Majeſtät an mich zu richten geruht haben, gereicht es 
mir zur beſonderen Genugtuung, Euerer Majeſtät als dem oberſten 
Heerführer der unbeſiegbaren deutſchen Truppen heute auf deut⸗ 
ſchem Boden und im deutſchen Hauptquartier meine aufrichtige 
Bewunderung über die dank Gottes Gnade erreichten Ruhmes⸗ 
taten des unvergleichlichen deutſchen Volkes zum Ausdruck bringen 
zu dürfen. Der gnädige Beſuch Euerer Majeſtät in Niſch wird 
it goldenen Buchſtaben in der Geſchichte des bulgariſchen Volkes 
igt werden als ein Tag, der den Beginn einer neuen und 
ungsvollen Zukunft für das nunmehr geeinigte Bulgarien 
bedeutet. Auch ich bin ſtolz auf die durch gemeinſam vergoſſenes 
zlut begründete Waffenbrüderſchaft und auf die Gemeinſam⸗ 
iiſcher und wirtſchaftlicher Inter 


Eue r Majeſtät den ihm aufgezwungenen Kampf fo zu beenden, 
daß ſeine Macht und Sicherheit für alle Zeiten gewährleiſtet ſind. 
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſagte zur Würdi⸗ 
ing dieſer Reden: „Worte von tiefer hiſtoriſcher Bedeutung 
zwiſchen dem Kaiſer und dem König der Bulgaren ge⸗ 
wechſelt worden. Die Begegnung der beiden Monarchen läßt 
einmal weithin ſichtbar hervortreten, welch wichtiger 
oſchnitt im Weltkrieg durch die kraftvolle Durchführung 
es ſerbiſchen Feldzuges erreicht worden iſt. Keine Anſtren⸗ 
ungen unſerer Feinde können die Ergebniſſe dieſes Feld⸗ 
rückgängig machen. Sie ſind endgültig und daher ſchon 
heute geſchichtlich geworden. Das klingt aus den Trinkſprüchen 
der beiden Herrſcher vernehmlich in alle Welt. Mit ſtolzer 
Befriedigung darf König Ferdinand auf das glücklich voll⸗ 
brachte Werk blicken. Es iſt zum beſten Teile ſein eigenes 
Werk. Indem der König entſchloſſen auf unſere Seite trat 
und die geſamte Macht ſeines tapferen Volkes für die Er⸗ 
gung der alten bulgariſchen Anſprüche einſetzte, tat er 
den für die Zukunft Bulgariens entſcheidenden Schritt. In 
unbeirrbarer Sicherheit betrat er den Weg, der ſeinem Volke 
ruhmwolle Zukunft eröffnet hat. Das iſt das unver⸗ 
iche Verdienſt des Königs, das ihm die Dankbarkeit und 
:ehrung ſeines Volkes für alle Zeiten ſichert. Daß Deutſch⸗ 
d mit dem Kaiſer an der Spitze den Aufſtieg Bulgariens 
treuer Waffenbrüderſchaft mit herzlicher Freude und auf⸗ 
ichtigen Wünſchen begleitet, dafür hat die Begegnung im 
Hauptquartier erneut ein eindrucksvolles Zeugnis gegeben.“ 
Rs Der Kaiſer, deſſen Sohn Oskar, Brigadekommandeur an 
der Oſtfront, leichte Verletzungen durch Granatſplitter erlitt, 
hat des achtzigſten Geburtstages des Generalfeldmarſchalls 
Häſeler, der als älteſter Kriegsfreiwilliger mit feinem 
alten Korps in den Argonnen Leid und Siegesfreude teilt, in 


Daß unſere Kolonien nicht ſamt und ſonders in den 
erſten Monaten in Feindeshand fielen, iſt eins der größten 
Wunder deutſcher Tapferkeit und Organiſationsgabe. Faſt 
waffenlos und ganz auf ſich ſelbſt geſtellt, ſahen ſich die paar 
tauſend Deutſchen dem unerwarteten Angriff wohlgerüſteter 
Heere Englands, Frankreichs, Japans, Belgiens, In⸗ 
diens, Auſtraliens, Südafrikas gegenüber, einer gegen zehn 
ooer hundert. Sie haben ſich gehalten über alles Erwarten, 
faſt über menſchliche Kraft. Heute noch ſteht die größte von 
däaallen, Oſtafrika, unverſehrt da, allen Angriffen zum Trotz, 
5 die Tauſenden von weißen und farbigen Engländern das 
Leben koſteten. General Smith Dorrien, der auserſehen 
war, mit 40 000 Mann die Scharte auszuwetzen, hat ſich 
neuerdings krankheitshalber vom Geſchäft zurückgezogen, das 
mit edlem Eifer der Buren⸗Kriegsminiſter Smuts über- 


das die Söhne beider Völker im gemeinfamen Kampfe für gleiche 


Leopolds von Bayern, der an der Spitze der 


Unſere Kameruner 


pen, des At 
kriegsmäßiger Ausbildung ein Hauptabſchnit 
gewidmet war. Der Geiſt, den Sie dem damals neuen 2 
bande anerzogen haben, hat ſich folgerichtig weiterentwick 
und unter Ihren Augen zu den herrlichſten Erfolgen gefüh 
auf die das Korps ſtolz ſein kann!“ Auch der 70. Geburts 


9. Armee ſiegreich in Warſchau eingezogen iſt, wurde von 
Heer und Volk mit dankbarer Anerkennung gefeiert. 1 
An der Weſtfront hielt die ſtarke Kampftätigkeit an. 

Die fürchterlichen Mittel des Minenkrieges und der Schützen⸗ 
grabenkämpfe wirken neben unſerer ſchweren und ſchwerſten 
Artillerie, deren Reichweite wiederholt das Innere der „un⸗ 
einnehmbaren“ Feſtung Belfort in Mitleidenſchaft zog. Die 
ſchönen Ergebniſſe unſerer Infanterievorſtöße im Gebiet von 
Arras und an der Somme wurden trotz aller Gegenangriffe 
feſtgehalten und erweitert. Der alte Geiſt lebt noch.... f 
Die ruſſiſchen Generalſtabsmeldungen, deren dürfti⸗ 

ger Inhalt ſonſt kaum der Erwähnung wert iſt, berichten am 
8. Febr. von der beßarabiſchen Grenze eine kurioſe Geſchichte: 
„In dieſer Gegend ſchlich ſich der Korporal Gluſtſchenko — in 
Wirklichkeit ein junges Mädchen mit Namen Tſcherniawska —, 
der um einen Erkundungsauftrag gebeten hatte, zwiſchen die 
feindlichen Stacheldrähte und führte trotz einer ſchweren Verwun: 
dung am Bein mit einem Knochenbruch feinen ihm erteilten Auf: 
trag aus; dann kehrte er kriechend in unſere Gräben zurück.“ 


Man denke: ein ruſſiſcher Korporal, der in Wirklichkeit 
ein junges Mädchen iſt, macht ſolche Kunſtſtücke. Was müſſen 
da erſt die ruſſiſchen Korporale, die keine Mädchen find, fürn 
Teufelskerle fein! Das ruſſiſche Volk würde freilich ſtatt 
ſolcher Anekdoten lieber etwas von militäriſchen Erfolgen 
hören. Als Troſt⸗ und Beruhigungsmittel hat jetzt der neu 
echtruſſiſche Miniſterpräſident Stürmer, der zuſammen mit 
dem Amt den ruſſiſchen Namen Panin erhielt, die Gin- 
berufung der Duma auf den 22. Februar vornehmen 
laſſen. Die ruſſiſche Volksvertretung, die Goremykin am lieb⸗ 
ſten ganz aufgelöſt hätte, ſcheint aus Gründen der äußeren 
Politik doch unentbehrlich zu ſein. Denn vor allem braucht 
Rußland Geld, ſehr viel Geld. Die Anleihe von 50 Millio⸗ 
nen Yen (100 Millionen Mark), die neuerdings Japan dem 
Feind von geſtern überließ, ſpielt natürlich keine Rolle, zu 
mal ſie nur bereits erfolgte Lieferungen decken ſoll. 

Der Vormarſch unſerer Verbündeten in Albanien 
hat weitere Fortſchritte gemacht. Am 9. Februar ſtanden 
Vortruppen der k. u. k. Armee, unterſtützt von albaniſchen 
Freiwilligen, nach ſiegreichem Gefecht gegen eine ſehr ge= 
miſchte Geſellſchaft von Italienern, Serben und Eſſadleuten, 
bereits in Tirana, das durch eine gute Straße mit dem weſt⸗ 
lich benachbarten Hafenplatz Durazzo, dem Herrſcherſitz des 
Prinzen Wied, verbunden iſt. Bulgariſche Truppen ſind nach 


Dr Ber = 1 


gegneriſchen Meldungen gleichzeitig von Oſten im Anmarſch. 3 
| 

Re 

nahm. Es wird unſeren Helden an der Oſtküſte eine beſon⸗ 
dere Genugtuung ſein, die Not der Brüder im Weiten an 
dem Buren-Renegaten zu rächen. > 
Dagegen hat ſich das erwartete Schickſal Kameruns 
endlich erfüllt. Nach dem Fall von Jaunde konnte es ſich 
nur noch darum handeln, ob es gelang, die überlebenden f 
Kämpfer glücklich auf neutralen Boden zu retten. Das iſt 
in erfreulichſtem Maße geglückt. Nach amtlicher ſpaniſcher 2 


Meldung find 900 Deutſche und 14000 Eingeborene in 
Spaniſch⸗Huinea angekommen und dort interniert worden. 
Die Deutſchen will Spanien, in eifriger Ausübung ſtrengen 
Neutralität, nach Europa bringen laſſen. SE 

Mit Recht bezeichnet die Frankfurter Zeitung den er⸗ 
folgreichen Rückzug als eine der hervorragendſten Leiſtungen 
des ganzen Kolonialfeldzuges. Nach dem letzten Berich⸗ 


ey 


Kolonialverwaltung über die Entwicklung der Schutzgebiete. 


waren in Kamerun 1871 Weiße vorhanden, von denen 1643 
Deutſche waren; unter dieſen befanden ſich 350 Frauen und 
Kinder. Einſchließlich der Europäer in der Schutztruppe 
und Polizeitruppe läßt ſich die Zahl der waffenfähigen Deut- 
ſchen zu Beginn des Krieges auf höchſtens 1100 berechnen, 
die ſich ſeitdem um etwa 200 durch Tod und Gefangenſchaft 
vermindert hat. Unter den 900 Deutſchen, die nach Spaniſch— 
Guinea entkamen, müſſen demnach auch die Verwundeten 
ſein, ein Beweis für den prachtvollen Geiſt der deutſchen 
Kämpfer und ihrer Führer, der es vermocht hat, ſelbſt in 
dieſer ſchweren Lage auch die Kampfunfähigen zu retten. Die 


farbigen Mannſchaften der Schutztruppe haben 1550, die— 
jenigen der Polizeitruppe 1155 betragen. Wenn jetzt 14 000 
Eingeborene ebenfalls auf das ſpaniſche Gebiet übergetreten 
find, fo iſt das ein ſchönes Zeugnis für die Anhänglichleit 
an die deutſche Schutzgebietsherrſchaft. Dieſe Eingeborenen 
ſtellen nicht bloß die an Zahl natürlich ſtark verminderten 
farbigen Mitglieder der Schutztruppe und deren unmittel⸗ 
baren Angehörigen dar, ſondern es iſt darüber hinaus ein 
ſehr zahlreicher Anhang, der den Deutſchen ſeine Treue be— 
wahrt. Das deutſche Beiſpiel treuer Pflichterfüllung hat 
anfeuernd gewirkt; wir können daraus für die Zukunft die 
Gewähr einer vertrauensvollen Zuſammenarbeit ſchöpfen. 


Der Untergang des „L. 19“ 


Die Helden vom „King Stephen“ und der Biſchof von London 


Kurz nach der Kunde von den verwegenen Seemanns⸗ 
ſtreichen der „Möwe“ kam die Meldung, daß engliſche See⸗ 
leute es abgelehnt haben, die Beſatzung eines Zeppelin⸗ 
Luftſchiffs, die im Verſinken war, zu retten. Zur Ent⸗ 
ſchuldigung wurde erklärt, die Weigerung ſei nicht aus 
Niedertracht erfolgt, ſondern aus Feigheit. Und ganz Eng⸗ 
land lobte die Helden. Das Reuterbüro erklärte in 
amtlichem Auftrag: 


Die öffentliche Meinung billigt das Verhalten des Fiſch⸗ 
dampfers „King Stephen“, der ſich geweigert hat, die Bemannung 
des verunglückten deutſchen Luftſchiffes an Bord zu nehmen. Leider 
hat das Verhalten der Deutſchen in dieſem Kriege die Alliierten 
gelehrt, daß man ihrem Wort nicht glauben darf, noch darauf 
rechnen kann, daß ſie die gewöhnlichen Grundſätze der Menſchlich— 
keit beachten. Wenn der Fiſchdampfer mit einer Bemannung von 
9 Mann die Beſatzung von beinahe 30 bis an die Zähne bewaffneten 
Männern an Bord genommen hätte, fo war aller Grund anzu— 
nehmen, daß die Schiffbrüchigen ihre Retter überwältigten 
und den Fiſchdampfer als Priſe nach Deutſchland führten. Es iſt 
ein bedauerlicher Zug in dieſem Seekriege, daß die Schiffe ſich 
davor fürchten, die Rettung Ueberlebender von zerſtörten Schiffen 
zu verfuchen, welche in offenen Booten den Unbilden der Witterung 
und allen Entbehrungen ausgeſetzt ſind, weil ſie fürchten müſſen, 
daß dieſe Boote gleichſam von deutſchen Unterſeebooten ausgelegte 
Köder ſind, die darauf warten, jedes Fahrzeug zu verſenken, das 
Schiffbrüchige zu retten verſucht.“ 


Aehnlich ſprach ſich auch der Biſchof von London 
aus. Begeiſterte Patrioten überſandten den Leuten vom 
„King Stephen“ Geldſpenden, weil ſie die Welt von 
22 Mördern befreit hätten. Die Neue Freie Preſſe urteilt 
über dieſes Verhalten des engliſchen Volkes, das faſt noch 
ſchlimmer iſt, als die verächtliche Haltung des Fiſchdampfers: 


In einer trüben und kalten Nacht ſieht der Kapitän des Fiſch⸗ 
dampfers „King Stephen“ in der Ferne das Flackern eines Lichtes. 
Er erkennt, daß es ſich um eine Alarmlampe handelt, er fährt dem 
Scheine zu und gewahrt in der Düſternis des kommenden Tages- 
anbruches eine große ſchwarze Maſſe. Er kommt noch näher und 
findet das Wrack eines Luftſchiffes, das bereits tief eingeſunken 
iſt und auf deſſen Plattform ſieben oder acht Menſchen ſtehen, die 
den Dampfer anrufen. Sie bitten um Hilfe, ſie verſprechen all 
ihr Geld, noch einige arbeiten ſich herauf, und am Ende ſind es 
zwanzig Menſchen, dem ſicheren Tode überlaſſen, die ihre Arme zu 
den Schiffern hinüberſtrecken und um Rettung flehen. Was taten 
die Engländer? Sie ſprangen nicht zu den Deutſchen hinüber, um 
ihnen Beiſtand zu gewähren. Sie empfanden nicht wie etwas Ur- 
notwendiges das Mitgefühl mit den Gefährdeten. Sie gehorchten 
nicht jenem Triebe, den ſelbſt die Tiere kennen, wenn ſie dem Tode 
ihresgleichen beiwohnen ſollen. Die Engländer dachten nach. Sie 
dachten, die Deutſchen ſind zwanzig und wir nur neun. Wenn 
wir ihnen helfen, werden ſie uns überwältigen und das Schiff 
in Beſitz nehmen. Sie dachten, vielleicht iſt dieſes untergehen nur 
ein Vorwand und die Barbaren wollen uns töten und ſich zu 
Haufe der Freveltat rühmen. Sie dachten, es ſei klüger, in den 
Hafen von Grimsby zu fahren, wo kein Deutſcher hinzukommen 
vermag, und von dort aus ein Kriegsſchiff abzuſenden, das dann 
ſehen möge, wie es mit den Feinden fertig werde. Und ſo geſchah 
es. Die Angſt für ſich ſelbſt überwog die Menſchlichkeit, das 


Grübeln die natürliche Empfindung. Als ſchließlich nach mancher⸗ 
lei Beratung ein Torpedobot kam, um nach den Deutſchen zu ſehen, 
war der Morgen angebrochen und die Sonne ging ſtrahlend auf. 
Aber nicht mehr für die Schiffbrüchigen. Verloren waren ſie und 
verſunken, die gurgelnde Welle hatte ſie verſchlungen, und ſo iſt 
das geſchehen, was dem Biſchof von London wohlgefällt und was 
die öffentliche Meinung von London gutheißt. Wir können ver⸗ 
ſtehen, daß in einem Krieg auf Leben und Tod, in einem Krieg, 
wo alle Wildheit menſchlicher Erbitterung entfeſſelt iſt, daß vieles 
in einem ſolchen Stveit geſchieht, was Anfechtung findet. Aber 
verdient es darum den Segen eines Prieſters, iſt es darum wert, 
als gutes Beiſpiel der Gemeinde zu gelten? Muß es deswegen 
über den Rahmen des Schlachtgetümmels hinaus und in die 
Sphäre des Moraliſchen und im höheren Sinn Erlaubten gehoben 
werden? Was ſoll noch feſtſtehen, wenn es nicht das Recht Waffen⸗ 
loſer iſt, Aufnahme zu finden, wenn fie ſich ergeben? Wo ſoll 
chriſtliche Nächſtenliebe wirken, als in Augenblicken, wo der Menſch 
dem Menſchen, entkleidet von aller Staatlichkeit, begegnet, als 
ſchwaches Weſen, das nur eines noch in ſich hat, nämlich den Willen 
zum Leben? 

Neben der Genugtuung über die Heldentat des Fiſch⸗ 
dampfers hörte man aus England Worte der Entrüſtung 


über das Zeppelin⸗Bombardement Mittelenglands. Das 
Leichenſchaugericht in Staffordſhire nahm ſogar einen 
„Wahrſpruch wegen vorſätzlichen Mordes“ — gegen den 


Kaiſer und den Kronprinzen als Mitſchuldige zu Protokoll. 
Gleichzeitig wurden ebenſo wie in Frankreich Rache pläne 
erörtert. Dazu bemerkte eine Zuſchrift an die Times auf⸗ 
fallend ehrlich, der einzige Grund, warum England nicht ge⸗ 
wohnheitsmäßig die gleichen Angriffe auf deutſche Städte 
mache, ſei natürlich der, daß es England an den nötigen Luft⸗ 
fahrzeugen fehle. Und der franzöſiſche Senator Clemen⸗ 
ceau äußerte mitten in dem Gelärm des Rachechors: 

Was die Repreſſalien betrifft, ſo will das Wort nichts ſagen, 
denn wir wiſſen ſehr wohl, auch wenn die Deutſchen nicht Paris 
bombardierten, daß wir gut daran täten, auf ſtrategiſch wichtige 
Punkte des Feindes Bomben abzugeben. Warum tun wir es nicht? 
Der Grund iſt immer der gleiche, wir ſind nicht genügend vor⸗ 
bereitet. Das iſt keine Frage der Repreſſalie, ſondern der Offen⸗ 
ſive. Es wäre unverzeihlich, es noch nicht getan zu haben — mag 
Paris bombardiert werden oder nicht —, wenn wir die Mittel 
dazu hätten. Wir müſſen wohl annehmen, daß wir ſie nicht haben, 
da wir ſie nicht angewandt haben. 

Als Sündenbock erſah man ſich in Paris, wie zu er⸗ 
warten, Herrn Besnard, der ſeit September 1915 
„Unterſtaatsſekretär für Luftſchiffahrt und Flugweſen“ war. 
Nach ſcharfen Angriffen in der von Clemenceau geleiteten 
Heereskommiſſion des Senats trat Besnard zurück, nicht ohne 
beim Abſchied die Verantwortung dem Kriegsminiſter zuzu⸗ 
ſchieben. Dieſer hat den Artillerieoberſt Regner zum Flug⸗ 
direktor ernannt. Gleichzeitig meldet die Times, daß Admiral 
Sir Perey Scott, der als artilleriſtiſcher Wundermann, 
den Befehl über die Verteidigung Londons gegen Luftangriffe 
niederlege. Der Oberbefehlshaber der Armee im Mutterland, 
Lord French of Ypern, ſoll die Ehre haben, die mit Sicher⸗ 
heit erwarteten Mißerfolge mit ſeinem Namen zu decken. 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 


5. Febr.: Ein kleiner engliſcher Vorſtoß ſüdlich des Kanals von 
a Baſſée wurde abgewieſen. Ein durch Wurfminenfeuer vor⸗ 
iteter franzöſiſcher Handgranatenangriff ſüdlich der Somme 
brach in unſerem Artilleriefeuer zuſammen. In der Champagne 
egen einen Teil unſerer Argonnenfront unterhielt die feind⸗ 
Artillerie am Nachmittag ſchweres Feuer. Franzöſiſche 
gen auf der Höhe von Vauquois (öſtlich der Argonnen) 
een Schaden an e ar an. N de 


n nt zwiſchen Diedolshauſen und Sulgern. X 


Kleinere engliſche Abteilungen, die ſüdweſtlich von Meſ⸗ 
ſüdlich des Kanals von La Baſſcée vorzuftoßen verſuch⸗ 
urden abgewieſen. Franzöſiſche Sprengungen bei Berry⸗-au⸗ 
if der Combres-Höhe und im Prieſterwald verliefen ohne 
res Ergebnis. Bei Bapaume wurde ein engliſcher Dop— 
zur Landung gezwungen. Die Inſaſſen ſind gefangen. 

: Heftige Artilleriekämpfe zwiſchen dem Kanal von La 
nd Arras ſowie ſüdlich der Somme. Die Stadt Lens 
in den letzten Tagen vom Feinde wieder lebhaft beſchoſſen. 
er Argonnen ſprengten und beſetzten die Franzoſen auf der 
(La Fille Morte) nordöſtlich von La Chalade einen Trich⸗ 


5 Südlich der Somme herrſchte lebhafte Kampftätigkeit. 
Nacht vom 6. zum 7. Februar war ein kleines Grabenſtück 
euen Stellung verloren gegangen. Ein geſtern mittag 
kes Feuer vorbereiteter franzöſiſcher Angriff wurde abge⸗ 
am Abend brachte uns ein Gegenangriff wieder in den 
Beſitz unſerer Stellung. Ein deutſches Flugzeuggeſchwader 
Bahnanlagen von Poperinghe und engliſche Truppen⸗ 
wiſchen Poperinghe und Dixmuiden an. Es kehrte nach 
achen Kämpfen mit dem Se Abwehr En Genie: 
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che Linie in 800 Meter en 8 0 über 100 Gesanges 
erbeuteten fünf Maſchinengewehre. Südlich der Somme ſind die 
ſen abends wieder in ein kleines deutſches Grabenſtück ein⸗ 
Im Prieſterwalde wurde von unſerer Infanterie ein 
5 Flugzeug abgeſchoſſen. Es ſtürzte brennend ab. 


: Nordweſtlich von Vimy entriſſen unſere Truppen den 
ein größeres Grabenſtück und gewannen in der Gegend 
ille einen der früher verlorenen Trichter zurück. 52 Ge⸗ 
nd 2 Maſchinengewehre fielen dabei in unſere Hand. Süd⸗ 
Somme wurden mehrfache franzöſiſche Teilangriffe abge⸗ 
se Hart nördlich Becquincourt gelang es dem Feinde, in 
leinen Teil unſeres vorderſten Grabens Fuß zu ſaſſen. Auf 
ombres⸗Höhe quetichten wir durch Sprengung einen feindlichen 
nenſtollen ab. Franzöſiſche Sprengungen ae von Celles 
den Vogeſen) blieben erfolglos. 


jebr.: 
ar ‚arliferienorbeveitung viermal. den Verſuch, die dort 
ö Ihre Angriffe fe ſchlugen ſämt⸗ 
1 füdlich 1 5 Somnie tonnten ſie nichts von der ver⸗ 
an a, An 5 1 0 und in der 
Einer unſerer 
Feſſe ballons riß ſich unbemanfit los und trieb bei Sn über die 
feindlichen Linien ab. 


Oeſtlicher Kriegs ſch na 


5. 5. Febr. Eins unſerer Luftſchiffe griff die eee von Düna⸗ 
burg an. i 

7. Febr.: Eine in der Nacht zum 6. 5 von uns genommene 
ruſſiſche Feldwachſtellung auf dem öſtlichen Schara-Ufer an der Bahn 
Baranowitſchi—Ljachowitſchi wurde erfolglos angegriffen. Der Geg⸗ 
ner mußte ſich unter erheblichen Verluſten zurückziehen. Südweſtlich 
von Widſy fiel ein ruſſiſches Flugzeug, deſſen Führer ſich verflogen 
hatte, unverſehrt in unſere Hand. a N 

8. Febr.: Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Durch helleres 
Wetter begünſtigt, herrſchte geſtern an der ganzen Front lebhaftere 
GHGeeſchütztätigkeit vor. Nordweſtlich von Tarnopol griffen die Ruſſen 
in der Nacht von geſtern auf heute einen unſerer vorgeſchobenen In— 
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a ſanterieſtützpunkte wiederholt an. 
. einzubringen, jedoch wurden fie alsbald wieder hinausgeworf 


nommene Feldwachſtellung an der Bahn De , 


bei der Armee des Generals Grafen von Bothmer wurden An 


wickelte geſtern in Wolhynien und an der oſtgaliziſchen Front 
höhte Tätigkeit gegen unſere Vorpoſten. 


taillons gegen unſere Sicherungslinien vor. 
vu en aber durch einen Gegenftoß fofort daraus vertrieben. 


keit feindlicher Erkundungstruppen gegen die Front der Ar 


Paſchas beſtehend, vermied den Kampf und wich gegen Süd 


Nordweſtlich von Vimy machten die 1 nach 


Es gelang ihnen vorüberge ö 


9. Febr.: Kleinere ruſſiſche Angriffe in der Gegend von Illuxt (no 
weſtlich von Dünaburg) ſowie gegen die am 6. Februar von 


wurden abgewieſen. i 
10. Febr.: Bei der Heeresgruppe des Generals von Vinſinge 


ſchwacher feindlicher Abteilungen durch öſterreichiſch-ungariſche 
pen vereitelt. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Der Feind 
Bei der Armee des E 
herzogs Joſeph Ferdinand führte er wiederholt und an v 
ſchiedenen Stellen Aufklärungsabteilungen bis zur Stärke eines 
Es kam insbeſond 
im Abſchnitt des oberöſterreichiſchen Infanterieregiments Nr. 14 
heftigen Vorpoſtenkämpfen, die auch die Nacht über fortdauerten 
ſchließlich mit der völligen Vertreibung des Feindes endeten. 
einer beſonders umſtrittenen Verſchanzung wurden etwa zweihund 
ruſſiſche Leichen gezählt und viele Gefangene eingebracht. Auch bei 
unſeren Vorpoſten nordweſtlich von Tarnopol wurde in der Nac 
von geſtern auf heute erbittert gekämpft. Die Ruſſen überfielen aber 
mals die ſchon in einem der letzten Berichte angeführte Shan 
wurden jedoch durch einen Gegenangriff wieder vertrieben. A 
beßarabiſchen Grenze warf kroatiſche Landwehr ein ruſſiſches 
taillon aus einer gut ausgebauten Vorpoſition gegen die Hauptſte 
zurück. 
11. Febr.: Nördlich des Dryſwjaty⸗ Sees wurde der Bo 
einer ſtärkeren ruſſiſchen Abteilung abgewieſen. 

Aus dem öſterr.⸗ungariſchen Bericht: Die 


Erzherzog Joſeph Ferdinand dauert an. Unſere Sicherun 
abteilungen wieſen die Ruſſen überall zurück. Die Vorpoſten 
ungariſchen Infanterie-Regiments Nr. 82 steireenglen 
ruſſiſche Kompagnien. Rn i 


Balkan⸗ Nr ien e 


9. Febr.: Die Vortruppen der in Albanien operierenden k. 
Streitkräfte haben den Ismi⸗Fluß überſchritten und den Ort f 
und die Höhen nordweſtlich davon beſetzt. Der Feind, aus R jte 

ſerbiſcher Verbände, italieniſchen Abteilungen und Söldnern Eſſad 


Südoſten zurück. Nur bei der Beſetzung des Ortes Valjas (acht 

meter nordweſtlich von Tirana) kam es zu einem kurzen Gefe. 
dem der Gegner geworfen wurde. Unſere Flieger bewarfen in 
letzten Zeit wiederholt die Truppenlager bei Durazzo und die im 
liegenden italieniſchen Dampfer erfolgreich mit Bomben. — 
Montenegro iſt die dae unverändert ruhig; die Sec 

abgeſchloſſen. : 
11. Febr.: Die in 1 vosrildensen öfterreichifeh- Ag 
Streitkräfte haben am 9. dieſes Monats Tirana und die u: 3 

ſchen Preza und Bazar Sjat beſetzt. Se 


Ereigniſſe zur See 


Berlin, 10. Februar. Am Nachmittag des 9. Februar belegten 
einige unſerer Marineflugzeuge die Hafen- und Fabrikanlagen 
die Kaſernen von Ramsgate lüdlich der Themſemündung) ausgi⸗ 
mit Bomben. 

Berlin, 11. Februar. In der Nacht vom 10. zum 11. Februa 
trafen bei einem Torpedobootsvorſtoß unſere Boote auf der Dogger 
bank etwa 120 Seemeilen öſtlich der engliſchen Küſte auf mehrer 
engliſche Kreuzer, die alsbald die Flucht ergriffen. Unſere Boo 
nahmen die Verfolgung auf, verſenkten den neu 
Kreuzer „Arabis“ und erzielten einen Torpedotreffer 
einen zweiten Kreuzer. Durch unſere Torpedoboote wurden 
Kommandant der „Arabis“, ferner 2 Offiziere und 21 
gerettet. Unſere Streitkräfte haben keinerlei eee 
Verluſte erlitten. 


Berlin, 12. Februar. Ein deutſches Unterſeeboot hat 
8. Februar an der ſyriſchen Küſte ſüdlich von Beirut fı 
zöſiſche Linienſchiff „Suffren“ 
Schiff ſank innerhalb zwei Minuten. 
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= Die Preſſe des Vierverbandes kündigt ſeit einigen Monaten 
mit auffallender Sicherheit eine große Offenſive im Frühjahr 1916 
an, die das jo oft ſchon totgeſagte Deutſchland zerſchmettern ſolle. 

An der Weſtfront ſollen Engländer und Franzoſen, an der Oſtfront 
Krieg beendet, Deutſchland vernichtet ſein. 
Wir kennen dieſe Melodie. Sie ertönte zuerſt im Auguſt 1914, 
als Lord Curzon die bengaliſchen Reiter „Unter den Linden“ ein⸗ 

hen ſah, als die Ruſſen den bevorſtehenden Fall Königsbergs 
und Breslaus in die Welt hinauspoſaunten und der Feind in Elſaß⸗ 
thringen die Uhren auf franzöſiſche Zeit zu ſtellen begann. Sie 
te aufs neue, als der Erfolg an der Marne die Entente⸗Hoff⸗ 
nungen wieder belebte und das ſchon in jähem Schrecken verzagende 

Frankreich Mut zu neuen Taten faßte. Als dann nach den Oktober⸗ 
Kämpfen an der Mer der deutſche Vormarſch auch in Belgien durch 
Ueberſchwemmung des Poldergebietes aufgehalten war, hallte die 
liche Preſſe zum dritten Male wieder von dem neuen großen 
griff, der nun endgültig die Barbaren über den Rhein zurück⸗ 
fen ſollte. Vom November 1914 bis zum September 1915 
mer mit einer in der Kriegsgeſchichte beiſpielloſen Reklame 
ndigt und endigte ſchließlich mit den Kämpfen bei Loos und 
ure, die an zwei Stellen den Verbündeten einen mehr als be- 
cheidenen Geländegewinn brachten. Vielleicht lohnt es ſich, der 
Mitwelt die Hauptſachen dieſer Rieſenreklame noch einmal ins Ge⸗ 
tnis zurückzurufen. 

ie große Papieroffenſive beginnt Mitte November 1914 in 
ankreich. Lille wurde — wenigſtens im „Daily Telegraph“ 
om 15. 11. — durch Beſchießung von den Franzoſen zurückerobert. 
r Angriff pflanzte ſich ſchnell nach Lothringen fort: Die Fran⸗ 
eſchoſſen Metz („Feuille d' Avis de Neufchätel“ 7. 11., „Lyon 
licain“ 3. 12., „Politiken“ 27. 12.); die Deutſchen hatten alle 
rungen für eine eilige Verteidigung von Straßburg ge⸗ 
(„Stampa“ 4. 12.). Die allgemeine Offenſive der Fran⸗ 
en mit ununterbrochenem Vormarſch bis zum Rhein ſtand nun⸗ 
evor („Gazette de Lauſanne“ 23. 12.). Um die Mitte des 
ihrs 1915 ſollte mit Kitcheners neuer Million, mit 700 000 
rn und 500 000 Japanern Frankreich, gegen Ende des Früh⸗ 
Belgien befreit ſein („Stampa“ 18. 12.). Der Wiedergewinn 
n Oſtende war nur noch eine Frage von Tagen („Gaulois“ 2. 2.). 
de April mußte der große Umſchwung kommen, Deutſchland 
ir deshalb auch eifrig bemüht, die letzten beiden Monate vor 
ner Zerſchmetterung zu Friedensunterhandlungen zu benutzen 
illaire Belloe im „Scotsman“ vom 13. 2.). 
Am 10. März ſchritt man dann endlich zur Tat. Mit unge⸗ 
en Kraftanſtrengungen und rieſenhaften Verluſten nahmen die 
Engländer das Dorf Neuve Chapelle. Nach der Eroberung dieſes 
Platzes blieb ihr Angriff jedoch ſtecken. Die Briten hatten 
h dem amtlichen Bericht ihres Höchſtkommandierenden 12811 
ann verloren und mehr Munition verſchoſſen als im ganzen 
Burenkriege. Das gab der Munitionsminiſter Lloyd George ſpäter 
ſelber zu. Schon am 12. März brach man die Offenſive ab, da nach 
dem Bericht des Marſchalls French — die meiſten Zwecke, denen 
die Operationen hatten dienen ſollen, erreicht waren und da es 
Gründe gab, die es nicht ratſam ſcheinen ließen, den Angriff da- 
als fortzuſetzen. Als einer dieſer Gründe wurde das ſchlechte 
etter angeführt, das die Engländer verhindert habe, ihre Flieger 
obachtung auszunutzen. 
auer über den Mißerfolg nicht. Sie ſuchte jedoch ihr Geſicht zu 
wahren, indem ſie den britiſchen „Erfolg“ als eine Lektion hin⸗ 
ſtellte, die dem in Rußland jo völlig erfolgloſen Hindenburg! zeigen 
könne, wie man Schützengräben nimmt („Times“ 12. 3.). Sie be⸗ 
weiſe zugleich, daß die feindlichen Linien durchbrochen werden 
könnten, („Times“ 18. 3.). Neuve Chapelle und die gleichzeitigen 
franzöſiſchen Angriffe zwiſchen Maas und Mofel hätten gezeigt, 
daß die ganze rieſige deutſche Front von der Nordſee bis zum Jura 
„nur eine militäriſche Faſſade“ ſei, die durch keinerlei Stützwand 
gehalten wird und daher leicht zu durchſtoßen fein müſſe („Matin“ 
9. 4). Der franzöſiſche Miniſter Barthou faßte in einer Sorbonne⸗ 
Rede neuen Mut: „Ich behaupte, ich ſchwöre, daß unſere Stunde 
gekommen iſt. Der unbeſiegbare Vorſtoß hat begonnen, die Stunde 
des Sieges iſt nahe!“ („Petit Journal“ 13. 4.) Am lauteſten aber 
übertönen des „Figaros“ Poſaunen die Enttäuſchung: „Der Sieg 
iſt nicht mehr eine Hypotheſe, eine Wahrſcheinlichkeit, ſondern eine 
volle Gewißheit.“ (14. 4.) 

- Auf dieſe Offenſive der Phraſen antwortete die deutſche Heeres⸗ 
leitung mit der Offenſive der Tat, und zwar auf drei verſchiedenen 
Punkten: Bei Ypern am 23. April, am Dujanec am 3. Mai und 


Die Geſchichte einer 9 roßen 


die Ruſſen die deutſchen Linien zerbrechen. Ende 1916 werde der | 


Die engliſche Preſſe verhehlte auch ihre 


gleichzeitig in den Oſtſeeprovinzen in der Richtung 
war den feindlichen Papierſtrategen nicht ganz leicht, dieſen 
fachen Schlag zu parieren. Sie verſuchten es, indem ſie die 
ſtöße der Franzoſen, die vom 10. Mai ab zur Beſetzung der Dö⸗ 
Carancy und Ablain führten, als rieſenhafte Heldentaten i 
Welt ſchrien, denen gegenüber die belangloſen deutſchen Erfol 
Galizien zu nichts zuſammenſchrumpften. Sich ſelbſt zum Troſt 
geſtalteten die Gegner das ſchöne Bild von der „Faſſade“ weiter zus 
Rach dem „Matin“ vom 2. 5. zeigte der deutſche Mißerfolg b 
Ypern, daß die deutſche Weſtfront wirklich nichts als eine „Fa 
war. Deutſchland ſei nur noch von einer dicken Eierſchale geji 
Bald werde auch ſie zerbrochen ſein. Bald komme ja die Be 
die richtige Frühjahrsoffenſive der Verbündeten! „Dann — 
weiß es wenigſtens „Journal des Debats“ vom 16. Mai — wer 
die Veutſchen unter den Schlägen ihrer Gegner fallen wie Getreis 
unter der Sichel des Mähers. r > = 
Die Sichel des Mähers begann ihre Arbeit am 24. 9. bei Loos 
und Tahure. Wir erinnern uns der gewaltigen Vorbereitunger 
die dieſem Schlage vorausgingen. Aus einem erbeuteten Be 
des franzöſiſchen Hauptquartiers vom 21. 9. ergab ſich, daß 
Verbündeten 78 Infanterie- und 15 Kavallerie⸗Diviſionen, au 
dem das belgiſche Heer und 5000 Geſchütze, alſo nach eigener 
gabe % der geſamten franzöſiſchen und einen ſehr namhaften Te 
der engliſchen Streitkräfte für den Angriff bereitgeſtellt hat 
Der Kommandeur der engliſchen Gardediviſion hatte durch eine 
Befehl vom „Vorabend der größten Schlacht aller Zeiten“ ſei 
Truppen Glück gewünſcht und ihnen eingeſchärft, daß vom Ausg 
dieſer Schlacht das Schickſal kommender engliſcher Generat 
abhing. Joffres Armeebefehl vom 14. 9. hatte mit der größten 
Schärfe betont, daß die Zeit zum Angriff gekommen ſei, „um ſowohl 
unſere ſeit 12 Monaten unterjochten Volksgenoſſen zu befrei 
als auch dem Feinde den wertvollen Beſitz okkupierter Gebiete 
entreißen, die Neutralen zu beſtimmen, ſich für uns zu entſchei 
und den deutſchen Vormarſch gegen die ruſſiſchen Heere aufzuhalt: 
So ſicher war man, den Durchbruch zu erzielen, daß ſchon Kavaller 
bereitgeſtellt war, um den geſchlagenen Feind aus Frankreich un 
Belgien zu verfolgen. 5 — 
Was war das Ergebnis? Auf der 840 Kilometer langen Front 5 
war an zwei Stellen, in 23 und 12 Kilometer Breite, die erſte 
deutſche Verteidigungslinie genommen worden, ohne daß ſie auch 
nur an einer einzigen Stelle wirklich durchbrochen worden wäre. D 
engliſchen Verluſte betrugen nach der amtlichen deutſchen Berech⸗ 
nung etwa 60 000, die franzöſiſchen gegen 130 000 Mann. (Die Ei 
erſtere Ziffer hat durch die offiziellen Angaben im engliſchen 
Parlament am 6. Januar — 59 666 Mann! — eine zwar recht 
ſpäte, aber um ſo willkommenere Beſtätigung gefunden.) Die 
deutſchen Linien in Frankreich aber ſtanden feſter denn je. ö 
Es dauerte einige Zeit, bis fi) die Preſſe der Entente m 
der neuen Enttäuſchung abfand. Aber ſchließlich halfen die Metho⸗ 
den von Neuve Chapelle auch jetzt dazu, den Mißerfolg in einen 
Erfolg zu verwandeln. Wenigſtens hatte die neue Offenſive die 
moraliſche Ueberlegenheit der Verbündeten dargetan (Land and 
Water“ 9. 10., ebenſo am gleichen Tage General Cherfils in der 
„Information“.). Bewieſen war — wie bei Neuve Chapelle —, 
daß die feindlichen Linien zu durchbrechen wären (Times“ 28. 9. 
und nacheinander faſt alle Ententeblätter). Er. 
Wieder hatte das ſchlechte Wetter ſchuld („Times“ 28. 9), 
und in einem klaſſiſchen Artikel faßte Victor Sempomow in der N 
„Nowoje Wremja“ vom 15. 12. noch einmal alle Troſtgründe dern 
Entente zuſammen: „Joffre habe nur mit der Möglichkeit eines 
Durchbruches gerechnet, wahrſcheinlich ſogar nur eine Probe von 
der Leiſtungsfähigkeit feiner Truppen geben wollen. Das Er⸗ 
gebnis ſei durchaus befriedigend. Die Champagneſchlacht habe 
bewieſen, daß alle Erzählungen von 30 deutſchen Verteidigungs- 
linien und von einem auf Hunderte von Werſt in die Tiefe be⸗ 
feſtigten Gelände eine Legende ſeien. 2 
Eine der Urſachen, die die Entwicklung des franzöſiſchen Vor⸗ 
gehens in der Champagne gehindert hätten, ſei das ſchlechte Wette 
Der ganze Angriff habe dauernd unter dem unabläſſigen Reg 
gelitten, der das Vorwärtskommen erſchwert und die Franzoſ 
der Möglichkeit einer genügenden Luftaufklärung beraubt habe 
(Ganz wie bei Neuve Chapelle.) So war die Armee gewiſſe 
maßen ohne Augen. Das erkläre vieles.“ > 
Nachdem die mißglückte Champagneoffenfive ähnlich der 
Neuve Chapelle auf dem Umwege über einen moralif 8 
zu einer trotz des Regens geglückten gewaltſamen Erku 
wandelt worden war, gewann die Entente neu 


1 


die gewaltſame Erkundung mit einer Truppenmacht unternommen 
worden war, die hinter der Stärke des geſamten deutſchen Heeres 
von 1870 nur um 2 Diviſionen zurückblieb, focht unſere Feinde 
nicht im geringſten an. Im Gegenteil, ſie konnten jetzt mit aller 
Siegeszuverſicht die völlige Vernichtung Deutſchlands — auf das 
Jahr 1916 verſchieben! 

Bis zum September war es neben der Weſtfront Galli» 
poli, das die große Wendung der Geſchicke bringen ſollte. Seit 
einiger Zeit iſt auch dieſe Hoffnung geſcheitert. Zum drittenmal 
ſieht man jetzt, genau wie im Auguſt und November 1914, in 
Rußland das leuchtende Hoffnungsgeſtirn. Von Rußland ſoll der 
große Umſchwung ausgehen. Auch Englands Maſſenheere tauchen 
aufs neue am Horizont auf. Diesmal mit einem gewiſſen Schein 
der Wirklichkeit, denn England führt die allgemeine Wehrpflicht 
ein. Daß dieſe aber nur für Unverheiratete gilt, daß gewaltige 
Berufsgruppen in ihrer Geſamtheit als unabkömmlich angeſehen 
werden, daß man, wie neulich ein Offizier klagte, in einem Bezirk 
von 500 Wehrpflichtigen mehr als 450 „Unentbehrliche“ zählte 
(Times“ 17. 1. 16), überſehen unſere Gegner labſichtlich?) voll⸗ 
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kommen. Im Frühjahr 1916 wollen fie Deutſchland nun unwider— 
ruflich zerſchmettern. Urſprünglich war unſere Vernichtung frei— 
lich ſchon für den Herbſt 1914 beſchloſſen geweſen. Nach der 
Marneſchlacht verkündete man aufs neue, daß ſie nahe ſei. Der 
„Matin“ vom 12. Dezember vertagte ſie auf 1915. Vier Tage 
darauf verſchob fie der Oberftleutnant Théry im „Figaro“ auf 
den Mai des vergangenen Jahres. Und als es Juni geworden 
war, ohne daß das Erwartete eintrat, ſetzte die „Morning Poſt“ 
(6. 6.) den entſcheidenden Schlag endgültig auf den September 
1915, den Monat der großen Offenſiven, feſt. Wir wiſſen, was 
daraus geworden iſt, und warten deshalb mit gelaſſener Ruhe ab, 
ob die Vorausſagen ſich diesmal richtiger erweiſen werden. Die 
Ausſichten darauf ſind ſchlecht. Wir unterſchätzen die papierene 
Kriegskunſt unſerer Gegner nicht. Beſſer als ihre militäriſche iſt 
ſie immerhin. Aber die feindlichen Propheten ſind eine minder⸗ 
wertige Truppe, die ſich durch lautes Feldgeſchrei in der Preſſe 
und in phraſenreichen Armeebefehlen nur ſelber Mut zu machen 
ſucht. Gegen die Front der ehernen Wirklichkeit ſind ſie bis jetzt 
noch immer vergeblich angeſtürmt. (W. T. B.) 


Polens Not 


Am 8. Februar war ein Jahr vergangen, ſeit in der polni⸗ 
ſchen Großſtadt Lodz wieder eine deutſche Zeitung erſchei⸗ 
nen konnte. In der Gedenknummer dieſes Blattes, der 
Deutſchen Lodzer Zeitung, äußert ſich neben dem Groß— 
admiral Prinz Hein rich von Preußen, Oberbefehls⸗ 
haber der Oſtſeeſtreitkräfte, und dem Generalfeldmarſchall 
v. Mackenſen in beſonders bemerkenswerter Weiſe 
Hindenburgs Generalſtabschef, Generalleutnant Luden⸗ 
dorff. Er ſagt über die Bedeutung der Schlacht bei Lodz: 

Die gewaltigen Ereigniſſe, die durch die Kämpfe bei Wlocla⸗ 
wek, Kutno und Dembe eingeleitet wurden, fanden durch die 
Schlacht und die Einnahme von Lodz am 6. Dezember 1914 ihren 
Abſchluß. Der Angriff der Großruſſen gegen Deutſchland brach 
endgültig zuſammen. Deutſchland und deutſche Kultur waren von 
einer ſchweren Gefahr befreit. Der Name „Lodz“ wird in Deutſch⸗ 
land nie vergeſſen werden. Er verſinnbildlicht die Ereigniſſe 
ähnlich wie „Tannenberg“. „Lodz“ iſt ein Markſtein welt⸗ und 
kriegsgeſchichtlicher Bedeutung. Die nachfolgenden Ereigniſſe 
führten die deutſchen Heere immer weiter. Der Ruſſe wurde immer 
mehr geſchwächt, und über die alten Grenzen folgte dem ſiegenden 
Heer die deutſche Kriegsverwaltung. Unter Deutſchlands und ſeines 
Verbündeten Schutz erhielt das ſchwergeprüfte Polen wieder ge⸗ 
ordnetes Leben, freie Religionsentfaltung, 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Aufſchwung. Die 
Kriegsverwaltung hat gegeben und nicht genommen, die völkiſche 
Eigenart nicht berührt. Die Saat, die nach der Einnahme von 
Lodz geſäet, wird im Friedensſchluß und im Frieden zur Ernte 
reifen. Die Macht Mittel⸗Europas wird geſtärkt, die des Groß⸗ 
ruſſen nach Oſten zurückgeſchoben werden, woher ſie vor nicht allzu 
langer Zeit gekommen war. Erſt damit wird „Lodz“ ſeine ganze 
geſchichtliche Bedeutung dauernd behalten und zu einem Wende⸗ 
punkt der Weltgeſchichte werden. 

Was hier einer der führenden deutſchen Kriegsmänner 
ausſpricht, wird durch beſorgte Darlegungen der Pariſer 
Preſſe beſtätigt. So ſchrieb am 27. Januar die Humanité: 

Die Deutſchen haben in Polen in ihrem Sinne eine intelligente 
Taktik angefangen. Sie machen den Polen ein Zugejtändnis nach 
dem andern. Sie haben ihnen die Möglichkeit gegeben, ihre Ge⸗ 
meindebehörden zu wählen, und den öffentlichen polniſchen Schul⸗ 
unterricht überall eingeführt. Sie haben die alte Univerſität in 
Warſchau wiederhergeſtellt und ihr ihr hiſtoriſches Siegel zurück⸗ 
gegeben. Es wäre lächerlich, den ungeheuren Eindruck zu leugnen, 
den dieſe Zugeſtändniſſe auf die Bevölkerung gemacht haben. 

Natürlich vermag die deutſche Verwaltung nicht von 
heute auf morgen die Folgen des Krieges, die ruſſiſche Bar⸗ 
barei ins Grauenhafte geſteigert hat, zu beſeitigen. Vor 
allem der Mangel an Getreide, der durch die Verwüſtungs⸗ 
ſtrategie des Großfürſten Nikolai hervorgerufen wurde, ließ 
ſich nicht beſeitigen, da der engliſche Hungerkrieg unmöglich 
machte, aus deutſchen Vorräten auszuhelfen. Der einzige 
Weg war die Durchführung einer Anterſtützung aus 
Amerika, wie fie in Belgien erfolgt. Die engliſche Regie⸗ 
rung hat es jedoch — wie ſie betont, nach ernſtlichen Be⸗ 
ratungen mit Frankreich — trotz aller Bemühungen, nament⸗ 


lich der amerikaniſchen Polen, abgelehnt, die Sen⸗ 
dungen durchzulaſſen. Mit der ihm eigenen 
Meiſterſchaft gewiſſenloſer Verleumdung und ſcheinheiliger 
Rückſichtsloſigkeit lehnte Sir Edward Grey jede Er⸗ 
örterung ab, ehe die Ausfuhr aller Lebensmittel aus dem 
okkupierten Polen nach Deutſchland und Oeſterreich verboten 
ſei, und ehe man Garantien habe, daß die vorhandenen 
Lebensmittel nicht für den Unterhalt der okkupierenden 
Armeen benutzt würden. Denn es ſei klar, daß die deutſche 
und die öſterreichiſche Regierung ſich niemals an irgend⸗ 
einer Tätigkeit im Intereſſe der polniſchen Bevölkerung be⸗ 
teiligen wollen. 

Die tatſächlichen Verhältniſſe liegen nach der Nord⸗ 
deutſchen Allgemeinen Zeitung folgendermaßen: 

Im Generalgouvernement Warſchau befinden ſich außer 
5 Millionen Landbewohnern nicht weniger als 2 Millionen In⸗ 
duſtrie⸗ und Großſtadtbevölkerung, die in den Großſtadt⸗ und 
Induſtriezentren Warſchau, Lodz, Bendzin und Czenſtochau wohnen. 
Auch in Friedenszeiten wird dieſe Induſtriebevölkerung in der 
Hauptſache nicht aus dem Lande, deſſen Getreide zum Teil nach 
Deutſchland geht, ernährt, ſondern aus Innerrußland. Jetzt im 
Kriege, bei den allgemein eingeſchränkten Bedürfniſſen der Be⸗ 
völkerung, würde das Land ſich ernähren können, wenn nicht die 
Getreideernte durch den monatelangen Kampf der großen Heere 
und die ſyſtematiſchen Verwüſtungen der zurückgehenden ruſſiſchen 
Armee ſchwer geſchädigt wäre. Tatſächlich muß die genannte Groß⸗ 
ſtadt⸗ und Induſtriebevölkerung von 2% Millionen Seelen faſt 
ausſchließlich von dem nordweſtlichen Teil des Generalgouverne⸗ 
ments leben. Dies iſt derjenige Teil, der ſich bereits ſeit Jahres- 
friſt in deutſcher Verwaltung befindet und ordnungsgemäß beſtellt 
iſt. Das ganze andere große Gebiet, das Kampfgebiet und das 
Rückzugsgebiet der Ruſſen, iſt nicht nur außerſtande, zu der Er⸗ 
nährung der Großſtädte beizutragen, ſondern bedarf zum Teil 
ſelbſt noch der Zufuhr von Getreide. In dem Kampfgebiet iſt die 
Ernte, ſoweit überhaupt der Acker beſtellt war, zum großen Teil 
vernichtet, in dem Rückzugsgebiet haben die Ruſſen durch Brand⸗ 
kommandos ſyſtematiſch faſt alle Getreideſtaken der größeren Güter 
in Brand geſteckt und dadurch die Notlage geſchaffen. Die beſte⸗ 
henden Schwierigkeiten ſind alſo ausſchließlich der ruſſiſchen Armee 
zu verdanken, während die deutſche Verwaltung getan hat, was ſie 
konnte, und noch alles tut, um der Bevölkerung über die ſchwere 
Zeit hinwegzuhelfen. Die geſchilderten Tatſachen führen aber da- 
zu, daß die Bevölkerung der großen Städte, wenn ſie bis zur 
nächſten Ernte verſorgt werden ſoll, nur ſehr geringe Mehlraten 
erhalten kann. Dieſe betrugen bis jetzt täglich 143 Gramm Ge⸗ 
treidemehl und 35 Gramm Kartoffelmehl, und ſind nunmehr mit 
Wirkung vom 15. Februar, um mit Sicherheit bis zur nächſten 
Ernte auszureichen, auf 115 Gramm Getreidemehl und 35 Gramm 
Kartoffelmehl, alſo 150 Gramm Brotmehl täglich, herabgeſetzt 
worden. Dieſe Mengen ſind natürlich gegenüber den Gewohnheiten 
der Bevölkerung keineswegs zureichend und legen dieſer erhebliche 
Entbehrungen auf, die die deutſche Verwaltung bedauert, aber nicht 
ändern kann. Die Behauptung des engliſchen Miniſterpräſidenten, 
daß Deutſchland Lebensmittel aus Polen ausführe, gründet ſich 
wahrſcheinlich auf einen aus polniſcher Feder ſtammenden Artikel 


deutſche Verwaltung durch das unentwidelte Eiſenbahnnetz und 
die Mühlenverhältniſſe des Landes gezwungen geſehen hat. Es 
wird tatſächlich der größte Teil des polniſchen Getreides aus dem 
Ueberſchußgebiet in Nordweſten nach Deutſchland ausgeführt. Der 
Irrtum befteht nur in der Annahme, daß dies Getreide in Deutſch⸗ 
land bleibt. In Wirklichkeit wird es nur in den an der Grenze 
gelegenen modernen deutſchen Mühlen ausgemahlen und kehrt in 
Form von Mehl reſtlos nach den polniſchen Groß⸗ 
ädten zurück. Der Grund des Verfahrens liegt einmal 
ein, daß eine Anzahl der Ueberſchußkreiſe lediglich durch Stich— 
ahnen von der deutſchen Grenze aus aufgeſchloſſen iſt, die ſeiner⸗ 
inter den vordringenden Heeren angelegt worden ſind. Vor 
m iſt dies Verfahren aber deshalb notwendig, weil die polniſche 
hlinduſtrie auf die Verarbeitung des polniſchen Getreides 
en beſonderen Kriegsverhältniſſen nicht eingerichtet iſt. 
ihlen haben faſt ſämtlich keinen Bahnanſchluß. Sie haben 
ur geringen Lagerraum und entbehren der modernen Ein—⸗ 
en zur Bearbeitung, Trocknung und Reinigung des Ge— 
Solche Maßregeln ſind aber in dieſem Jahre bei der zum 
er Beſchreibung ſpottenden ſchlechten Qualität des polni⸗ 
etreides, das größtenteils im Regen geerntet iſt, unbedingt 
„ wenn bei der hohen Ausmahlung ein einigermaßen 
uchbares Mehl hergeſtellt werden fol. Es liegt auch auf der 
daß gerade die große Knappheit an Getreide eine ſtraffe 
iſation in wenigen großen Mühlen, die mit allen modernen 
richtungen verſehen ſind, zur Notwendigkeit macht. Es kann 
erzeit der urkundliche Beweis erbracht werden, daß nicht mehr 
eide in die deutſchen Grenzmühlen ausgeführt worden iſt, 


den gegenwärtigen franzöſiſchen Heerführern einnimmt, 
man in der Geſchichte des franzöſiſchen Offizierkorps 
zurückgehen. Seitdem es in Frankreich eine Republik. 


aufgehört. Schon die erſte Republik von 1792 hatte kein 
ück mit ihren Feldherren. General Dumouriez, der Er- 
er von Belgien, wollte gegen Paris marſchieren, um das 
igtum wiederherzuſtellen, und ging, als der Plan miß⸗ 
zum öſterreichiſchen Feinde über. General Cuſtine, der 
erer von Mainz, wurde von den Republikanern ſelber 
Verräter guillotiniert. General Pichegru, der Eroberer 
on Holland, nahm ji, als er wegen reaktionärer Umtriebe 
erhaftet wurde, im Gefängnis ſelbſt das Leben. Endlich 
entging die Republik doch ihrem Schickſal nicht: General 
Bonaparte ließ durch ſeine Grenadiere die „Schwätzer“ im 
Parlament auseinandertreiben und machte ſich zum Allein⸗ 
herrſcher. Die zweite Republik von 1848 beſaß in General 
Cavaignac, dem überzeugten Republikaner, einen aufrichtig 
ebenen Truppenführer, den das Parlament gern zum 
Präſidenten gemacht hätte. Diesmal aber ließ das franzöſiſche 
lk die Republik im Stich; es wählte den Prinzen Napoleon 
um Präſidenten, der nicht verfehlte, der von ihm beſchwore— 
nen republikaniſchen Verfaſſung ein gewaltſames Ende zu 
bereiten und ſich ſelbſt zum Kaiſer zu machen. 8 
Die Machthaber der gegenwärtigen dritten Republik von 
1870 leben in der gleichen Angſt wie ihre Vorgänger. Im 
ffizierkorps, dem noch immer zahlreiche Söhne altadliger 
önigs⸗ und kirchentreuer Familien angehören, hat die Re⸗ 
publik viele heimliche Feinde, die nur unwillig die Herrſchaft 
der „Advokaten und Krämer“ ertragen. Die überzeugten 
lnhänger der Republik find in der Generalität noch immer 
in der Minderheit. Ende der ſiebziger Jahre war der Präſi⸗ 
dent der Republik ſelbſt, Marſchall Mac Mahon, mit feinem 
r Kriegsminiſter, General Rochebouet, nahe daran, einen 
Staatsſtreich auszuführen. Die offene Gehorſamsverweige⸗ 
= rung eines republikaniſchen Offiziers, Majors Labordaire, 


8 i in der „Times“, der vor einiger Zeit erſchienen iſt. Die latſächliche 
Unterlage dieſer Angabe iſt das Getreideſyſtem, zu dem ſich die 


5 Monaten 5 mal 11000 Tonnen für 8 


Führende Männer i m Weltkrieg 


22. General Sarrail 


Mac Mahons. Ende der achtziger Jahre drohte der Repub = 


Summe alfo 55 000 Tonnen, weiter als eiſerner Vorrat 
Großſtädte 5000 Tonnen. Schließlich find 5000 Tonnen Ge 
Saatgut aufgeſpeichert für die großen Flächen, die im Herbſt au 
Mangel an Pferden nicht haben beſtellt werden können. Alle ieſe 
Zahlen können genau belegt werden. Hieraus ergibt ſich, 
Deutſchland eine wirkliche Ausfuhr aus Polen überhaupt nicht v 
genommen hat. Von dieſem Syſtem, das in feiner ſtraffen 8 
traliſation allein bei den knappen und ſchlecht geernteten Getrei 
vorräten die notdürftige Verſorgung gewährleiſtet, kann nicht ab 
gegangen werden. Um eine zu ſtarke Inanſpruchnahme der Eiſe 
bahn zu verhindern, wird jetzt ein Teil des Getreides aus 
nicht unmittelbar an der Grenze liegenden Ueberſchußkreiſe 8 
Warſchau gemahlen. Dies Verfahren iſt aber, wie ſich täglie 
zeigt, mit ſehr großen Schwierigkeiten verbunden und kann au 
das geſamte Getreide nicht ausgedehnt werden. = 
Dieſe Darlegungen, die jeden anſtändigen Menſchen 
überzeugen müſſen, liefern den klarſten Beweis, daß die A 
lehnung der Durchfuhrerlaubnis, die den ſchlimmſten Ne 
ſtänden ſteuern ſollte, ohne triftige Gründe e 
folgt, lediglich in der Abſicht, der deutſchen und öſterreichi 
ungariſchen Verwaltung Schwierigkeiten. zu ſchaffen. Die 
edlen Polenfreunde in London und Paris läßt es offenbar 
ganz kalt, wie ſich das Schickſal von Hunderttauſenden armer 
Arbeiter, Frauen und Kinder geſtaltet. N f 


machte ſie aber ſtutzig. Sie ſahen, daß fie nicht das g. 
Offizierkorps hinter ſich hatten, und die Sache endete klä 
mit dem Rücktritt Rochebouets und der Abdan 


eine neue Gefahr, wieder von ihrem eigenen Kriegsminiſter 
dem famoſen General Boulanger, der durch ſeine Hetze geg 
Deutſchland ſich zum Herrn von Frankreich machen wollte 
und ein Jahr lang den Frieden Europas bedrohen durf 
bis ſich endlich die Republikaner gegen den Operetten: 
general ein Herz faßten und ihn abſägten. Ende der neun 
ziger Jahre enthüllte dann die Dreyfus-Affäre der ganzen 
Welt die tiefe Kluft im franzöſiſchen Offizierkorps. Mit allen 
Mitteln der Verleumdung ſuchte die reaktionäre Mehrheit 
die republikaniſche Minderheit aus dem Heere herauszudrän 
gen. Nur an einem entſchloſſenen militäriſchen Führer fehlte 
es damals, um doch noch der parlamentariſchen Republik das 
Lebenslicht auszublaſen. . 

Seitdem hat man auf jede Weiſe verſucht, den Gegenſatz 
zu überbrücken, aber bei jeder Beförderung oder Verabſchie— 
dung eines höheren Offiziers brach er wieder hervor. Immer 
wieder beſchuldigte eine Partei die andere, daß die Veränd 
rungen in den oberen Heeresſtellen nicht nach militäriſcher 
Tüchtigkeit, ſondern nach der politiſchen Geſinnung erfolgten, 
Allmählich bildete ſich unter den Generalen eine Gruppe, di 
jede Politik abſchwor und von ſich behauptete, daß ſie nun 
militäriſche Rückſichten kenne. In den letzten Jahren vo 
dem Weltkrieg rechnete man zu dieſer Gruppe den einarmigen 
General Pau, den populärſten General, den ſich das Volk als 
Führer im künftigen Revanchekrieg wünſchte, und den Vize⸗ 
präſidenten des Oberſten Kriegsrats, General Joffre. D 
bedeutendſte Vertreter des altkonſervativen Offiziersadel 
war der Marquis und Jeſuitenzögling General de Caſteln 

Der Liebling der geſinnungstüchtigen Republikaner aber 
war General Sarrail, der überzeugte Radikale und Frei⸗ 
maurer. Schon vor Jahren führten die radikalen Zeitun 
beſtändig Beſchwerde darüber, daß Sarrail trotz ſeiner m 
täriſchen Tüchtigkeit nicht die verdiente Anerkennung u 
Beförderung zuteil werde. Man ſchrieb dieſe Zurückſet 


namentlich dem Einfluß des Generalſtabschefs de Caſtelnau 
zu und ſeinem Syſtem der Bevorzugung reaktionärer Ge— 
nerale für die höheren Kommandoſtellen. Die Klagen ver— 
ſtummten erſt, als Sarrail endlich doch die Führung eines 
Armeekorps erhielt. 

Beim Ausbruch des Weltkriegs erhielt bekanntlich 
Joffre den Oberbefeh! gegen Deutſchland, Caſtelnau und 
Sarrail wurden Armeekommandanten. Sarrail befehligte 
die Armee, die vor dem deutſchen Kronprinzen bis in die 
Gegend von Verdun zurückwich und ihm dann in den Argon— 
nen gegenüberſtand. Während Joffre von den nationalifti- 
ſchen Blättern als Sieger in der „Marne-Schlacht“ über— 
ſchwenglich gefeiert wurde, hob die 
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zogen und hatte ſein ſelbſtändiges Kommando. Die radikalen 
Zeitungen brachen in einen vorſchnellen Jubel aus über 
dieſen „inneren Sieg“ und ſahen den großen demokratiſchen 
Heerführer bereits in Konſtantinopel einziehen. Garrail 
ſelbſt dachte anders über die Ausſichten des Dardanellen— 
Abenteuers und die Rolle, die man ihm zugedacht hatte. Und 
es geſchah etwas Seltſames: während das Publikum ihn 
längſt auf der Gallipoli-Halbinſel glaubte, ſaß er noch immer 
in Paris; es vergingen dreißig, es vergingen fünfundvierzig 
Tage ſeit ſeiner Ernennung, und noch immer mußten die 
Zeitungen melden, daß er mit ſeiner Ausrüſtung beſchäftigt 
ſei. Schließlich reiſte Sarrail anfangs Oktober aber doch ab, 

und bald wurde ſein neues Ziel be⸗ 


links ſtehende Preſſe immer wieder 
Sarrails Verdienſte hervor: er habe 
durch ſeinen Widerſtand bei Verdun 
die Marneſchlacht überhaupt erſt mög⸗ 
lich gemacht und ſeitdem in den Ar- 
gonnen den Durchbruch der Kronprin— 
zen⸗Armee „trotz der deutſchen Ueber⸗ 
zahl“ verhindert. Die Berichte unſeres 
Großen Hauptquartiers melden zwar 
nichts von Durchbruchsverſuchen und 
Ueberzahl, geben aber der franzöſi— 
ſchen Argonnen-Armee das Zeugnis, 
daß ſie vom September 1914 bis Juni 
1915 in der Verteidigung „zähe, uner- 
müdliche Widerſtandskraft“ bewieſen 
und ihre Leitung hinter der Front 
immer neue Stützpunkte „mit allen 
Mitteln moderner Feldbefeſtigungs⸗ 
kunſt“ ausgebaut habe. 

So konnte Joffre, der inzwiſchen 
alle die ihm unfähig ſcheinenden Ge⸗ 
nerale rückſichtslos zu Dutzenden ab— 
ſetzte und, wie die radikale Preſſe 
klagte, dabei immer mehr ein Werk— 
zeug der klerikalen Reaktion wurde, 
Sarrail lange Zeit nichts anhaben. Da 
unternahm die Armee des deutſchen 
Kronprinzen vom 20. Juni bis 2. Juli 
1915 die erfolgreichen Vorſtöße, die in 
der deutſchen Kriegsgeſchichte als die 


Kämpfe bei Le Four de Paris, 
in der franzöſiſchen als die 
bei St. Hubert bekannt ſind. 


Sie endeten mit einer außerordent⸗ 
lichen Verbeſſerung der deutſchen 
Stellung in den Argonnen und 
koſtete den Franzoſen über drei⸗ 
tauſend Gefangene und zweitauſend 
Tote. Sarrail koſteten ſie fein Kom⸗ 
mando. Joffre hatte jetzt einen „Grund“ 
gegen ihn. Am 24. Juli wurde er des 
Oberbefehls der Argonnen-Armee 
enthoben und zur Dispoſition ge⸗ 
ſtellt. Joffre warf ihm ganz unver⸗ 
blümt ſeine „veraltete Strategie“ vor, welche den Mißerfolg 
von St. Hubert verſchuldet habe. Da aber brach in der gan- 
zen links ſtehenden Preſſe — im Radical, in der Guerre 
Sociale uſw. — und in der radikalen Mehrheit des Senats 
und der Deputiertenkammer ein Sturm los gegen Joffre, der 
alle echt republikaniſchen Generale ausmerzen wolle, gegen 
den Kriegsminiſter Millerand und den Präſidenten Poincaré. 
Die beiden letzteren gedachten vor den Drohungen der Par— 
lamentsmehrheit zurückzuweichen, Joffre aber trumpfte auf 
und weigerte ſich, Sarrail, wie die Parlamentarier verlang— 
ten, wieder eine Armee in Frankreich zu geben. 

Endlich fand ſich ein Ausweg. Am 7. Auguſt 1915 
wurde Sarrail zum Befehlshaber der „franzöſiſchen Orient— 
armee“ ernannt. Damit war er dem Oberbefehl Joffres ent— 


kannt. Die kläglichen Trümmer der ſo⸗ 
genannten Orient⸗Armee auf Gallipoli 
und neue Truppentransporte wurden 
im neutralen Griechenland in Salo⸗ 
niki gelandet und rückten langſam im 
Vardartale aufwärts zur Unterſtützung 
der Serben. 

Dank des energiſchen Gegenſtoßes 
der bulgariſchen Armee Todorow miß⸗ 
lang die Vereinigung mit den Serben. 
Die Franzoſen und Engländer began⸗ 
nen Verteidigungsſtellungen in Süd⸗ 
mazedonien auszubauen. Unglaub⸗ 
licherweiſe fehlte ihnen eine einheit⸗ 
liche Leitung: neben Sarrail ſtand Ge⸗ 
neral Mahon als gleichberechtigter 
Führer der engliſchen Truppen. Nach 
Vernichtung der ſerbiſchen Heere wur⸗ 
den die Verbündeten in zehn blutigen 
Kampftagen durch die Armee Todo⸗ 
row hinter die griechiſche Grenze zu⸗ 
rückgedrängt. Fünfzehn franzöſiſche 
Regimenter erlitten dabei ſchwere Ver⸗ 
luſte an Toten, Verwundeten und Ge⸗ 
fangenen, doch ſpricht es für den mili⸗ 
täriſchen Geiſt, den Sarrail ſeinen 
Soldaten einzuflößen wußte, daß auch 
hier der bulgariſche Generalſtab wie⸗ 
der anerkannte, „daß die franzöſiſche 
Truppen viel tapferer als die engli⸗ 
ſchen kämpften“. Am 9. September 
war Sarrails Hauptquartier Hudowo 
in bulgariſchen Händen. Am 15. ſtand 
kein Franzoſe oder Engländer mehr 
auf mazedoniſchem Boden. 

Ein hoffnungsloſes Unternehmen, 
das beſtimmt war, durch das kleine 
Bulgarien vereitelt zu werden! Wenn 
Joffre und Poincaré Sarrail dieſen 
Auftrag gegeben haben, um ihn 


General Sarrail in Saloniki 
Nach französischer Photographie 


in Frankreich unpopulär zu machen, 

ſo konnten ſie es nicht ſchlauer an⸗ 

fangen. Seitdem die Bulgaren frei⸗ 
willig an der griechiſchen Grenze 
ihren Vormarſch einſtellten, war Sarrail zu einer Rolle 
verurteilt, die einem tapferen alten Soldaten wenig 

anſteht. Er hatte die völkerrechtswidrige Verhaftung 

der Vierverbands-Diplomaten in Saloniki und zahlreiche 

kleinere und größere Brutalitäten gegen die Griechen 

ins Werk zu ſetzen. In Frankreich fand unterdeſſen ein 

Wechſel ſtatt, der ſeiner militäriſchen Selbſtändigkeit ein 

Ende machte. General de Caſtelnau wurde Chef des General⸗ 

ſtabs, erhielt damit die tatſächliche Leitung der Operationen 

gegen Deutſchland und begann feine neue Tätigkeit mit einge 

Inſpektion des Sarrailſchen Heeres in Saloniki. Joffre aber 

wurde Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Streitkräfte auf 

allen Kriegsſchauplätzen und damit von neuem der Vorgeſetzte 

ſeines Freundes Sarrail. 


erk 
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Dafür hat Sarrail endlich am 17. Januar den Ober⸗ 
befehl auch über die engliſchen Truppen in Saloniki erhalten. 
RR Am ſelben Tage hat ihm Poincaré eine Art Ehrenerklärung 
55 erteilt, durch Verleihung des Großkreuzes der Ehrenlegion. 

Aber wiederum verbirgt ſich hinter der ſcheinbaren Auszeich— 
nung die hämiſche Mißgunſt ſeiner Gegner nur ſchlecht. Das 
Verleihungsdekret rühmt Sarrails „bemerkenswerte Dienſte“ 
bei der Durchführung „beſonders delikater Operationen“, 
die er trotz großer Schwierigkeiten zu einem guten Ende ge⸗ 
bracht habe. Wer die begeiſterten Tiraden kennt, mit denen 
der Vierverband ſonſt die Heldentaten feiner Führer, be- 
ſonders die glorreichen Rückzüge auspoſaunt, dem mußte das 
bitterſüße, faſt ironiſche Lob ſchon verdächtig vorkommen. 
Noch auffälliger wird es dadurch, daß die franzöſiſchen Zei- 
igen am ſelben Tage die Verleihung des gleichen hohen 

dens an einen in Deutſchland ſonſt nicht bekannten Ge- 


Mehrfach hatten wir in den letzten Tagen den Befehl: „Bereit⸗ 
che ft“ bekommen. Wir wußten, was er bedeutet; war uns doch 
kannt, daß unſere Diviſion die das Sommetal beherrſchende Höhe 


Raifers Geburtstag wurde ruhig und freudig verlebt und ges 
rt. Jeöweder Arbeitsdienſt war an dieſem Tage aufgehoben. 
er, Wurſt und Speck ſchufen die kulinariſchen Grundlagen des 
tes. Das verteilte Bierqwantum war nicht eben berauſchend 
ichlich; im Hinblick auf das Kommando war das aber ganz gut. 
im Gegner iſt das, wie bekannt, umgekehrt; die franzöſiſchen Sol⸗ 
en empfangen vor jedem Sturm übermäßige Weinportionen. 
uns macht's die Diſziplin. 

Am Morgen des 28. Januar, etwa um halb ſieben, trat Leutnant 
k, Führer eines Zuges einer zu unſerer Unterſtützung in die Gtel- 
g geſchickten Kompagnie, in meinen Unterſtand mit den Worten: 
„Na, heute geht's wirklich los.“ Ich war ſchon wach, da ich von 
48 Zugführer vom Dienſt war. Mit der beabſichtigten Ergänzung 
des Schlafmankos von 8 Uhr vormittags an war es nun nichts. 
Ihe Dinge erträgt der Menſch hier indeſſen mit weniger Unbe⸗ 
en als im Heimatlande. Unſere Freunde in der Heimat bewun⸗ 
rn gewiß oft den eiſernen Willen, mit dem der Kriegsmann 
s in aufgeregten Zeiten nicht geſtillte Schlafbedürfnis bekämpft. 
Natur hilft ſich in ſolchen Fällen indeſſen ganz automatiſch; 
e Spur von Schlafſucht verſchwindet, ſobald die ernſten Aufgaben 
antreten. In den heißen Septembertagen bei Souchez hatten 
vier Tage hintereinander nicht mehr als durchſchnittlich zwei 
tunden Schlaf, ohne daß dem Körper in dieſer Hinſicht ein Ver⸗ 
langen fühlbar wurde; auch unmittelbar nachher machte ſich kein 
Bedürfnis geltend, den Schlaf über das normale Maß auszudehnen. 
Erſt einige Wochen ſpäter trat bei manchem eine Reaktion der Ner⸗ 

ven ein. 

Die Nachricht: „Heute geht's los“ hatte noch einige Einzelheiten. 
Um 8 Uhr 30 Beginn des Trommelfeuers, 4 Uhr 30 Sturm. Es war 
alſo gerade noch Zeit, das Frühſtück mit der gewohnheitsmäßigen 
behaglichen Wichtigkeit einzunehmen. Zwiſchendurch füllte die Ordon⸗ 
nanz Brotbeutel, Feldflaſche und einen für ſolche Gelegenheiten bereit— 

gehaltenen Sandſack mit Eß- und Trinkvorräten, die im Notfalle einige 
Tage lang die Ernährung unterhalten ſollten. Mein Unterſtand lag 
emlich entfernt von meinem Zuge, und man mußte damit rechnen, 

ß Starke Tätigkeit der feindlichen Artillerie die Verbindung unter- 

boechen und erſt recht das Senden der Ordonnanz zur Feldküche 
vereiteln würde. Dann ging es nach vorn. Pünktlich zur feſt⸗ 
gelegten Sekunde — alle Uhren find bei ſolchen Gelegenheiten na- 


ürörlich einheitlich geſtellt — begann unſere Artillerie ihr Höllen⸗ 
beonzert. Ein Sauſen und Brauſen erfüllte die Luft; Schlag auf 
Schlag kam das Krachen von dem nahen feindlichen Schützengraben, 
* das dumpfe Trommeln der aufſchlagenden Granaten oder der 
8 © erſchütternd laute Knall der Granaten mit Brennzünder, die dicht 


über dem Ziel krepieren und die wuchtigen Sprengſtücke ſenkrecht 

nach unten ſchleudern, jeden Poſten von der Bruſtwehr vertreibend. 

£ Dann ſah man wieder lange Reihen aus Blitz und Donner ent- 
ſtehender weißer Wölkchen; Schrapnells, die größere Tiefenwirkung 
haben, die rückwärtigen Verbindungen gefährden und etwaige Ar— 


blick, der uns in dem Zutrauen auf den guten Ausgang des 


Unſer Sturm auf Friſe 


Von Vizefeldwebel A. Dambitſch 


neral Roques 1 Ver 
Poincaré in den üb iglichſten 7 
perſönlichen Tapferkeit, ſeiner brillanten 5 
meiſterhaften Heeresleitung und der fortgeſetzt von ih 
gelegten Proben allerhöchſter Tatkraft und Intelligenz g M 
prieſen wurde! ar 

Ueber General Sarrails militäriſche Leitungen iſt es 
noch nicht an der Zeit, ein Urteil zu fällen, um fo weniger, da 
dort, wo er gegenwärtig befiehlt, vielleicht noch wichtigere 
Ereigniſſe bevorſtehen und ſeine Laufbahn noch nicht 
geſchloſſen iſt. Die Wechſelfälle dieſer Laufbahn gejtat 
aber ſchon jetzt einen intereſſanten Einblick in die politiſ 
Hintergründe der franzöſiſchen Kriegsführung und der ger 
rühmten „heiligen Einigkeit der Franzoſen“ — einen Ein⸗ 


Krieges nur beſtärken kann. W. H. Er e 


tilleriebeobachter von den Bäumen vertreiben, Trommelfeuer war 
uns ja nichts Unbekanntes. Aber wie anders wirkte es diesmal 
auf die Seelen, wo nicht wir, ſondern die Gegner unter der furcht⸗ 
baren Wirkung ſtanden. Nicht nur die wenigen Poſten hielten bei 
uns auf der Bruſtwehr aus, vielmehr verſchmähten zahlreiche Mann⸗ 
ſchaften die Unterſtände, um das grauſige Schauſpiel mitanzuſchauen. 
Er war eine Tragödie der Rache für die Leiden unter der Loretto⸗ 
höhe im September vorigen Jahres. Br 
Ein Befehl des Kompagnieführers rief mich bald nach hinten 
feinen Unterſtand. Ich bekam die Aufgabe, den Fernſprechdi 
zu überwachen. Der Kompagnieführer ſelbſt blieb natürlich in 
vorderſten Linie. Ich verſäumte da vorn vorläufig nichts, beke 
dafür aber einen Einblick in einen recht regen und intereſſa 
Betrieb. Ununterbrochen ertönte das Rufzeichen in unſerem Fle 
Amt. Da kamen Befehle vom Bataillon, Aufforderungen, beſtimm 
Vorgänge und Beobachtungen zu melden und andererfe 
Mitteilungen über Maßnahmen des Gegners, über ſein Artilleri 
feuer in den Nachbarabſchnitten zu machen. Obwohl ich im Er 
keller ſaß und die Außenwelt meinem Auge entzogen war, ſo war 
der Aktionsradius der Sinne und der durch fie vermittelten Er- 
kenntnis doch weſentlich erweitert. Ein ganz kleines Miniaturbild 
vom Getriebe im Quartier der Schlachtenlenker. 5 
Kurz nach Mittag wurde ich abgelöſt und eilte wieder nach vorn 
an die Bruſtwehr. Ach, wie hatte ſich das oft geſchaute Bild un⸗ 
ſeres Gegners verändert. Das Dorf, in dem der Feind niſtet 
war ganz gehörig zuſammengeſchoſſen. Aber das war noch ni 
einmal das Auffälligſte. Weit ſtärker war die Ueberraſchung 
das Auge durch das Wäldchen, das ein Stück hinter der Front der 
Franzoſen hingelagert war. Das war ſo gelichtet worden, daß der 
Blick an vielen Stellen ungehemmt hindurchgleiten konnte. Unſere 
Granaten hatten das Amt des Holzfällens übernommen. Gerade als 
ich hinüberſchaute, krepierte ſolch ein Eiſenkloß am Fuß einer ſtäm : 
migen Pappel. Der ausgewachſene ſtarke Baum ſchoß, wie von einern 
Bogenſehne abgeſchnellt, ſenkrecht etwa 5 Meter in die Höhe, fiel 
ſenkrecht wieder herab, um ſich dann todwund gegen die Aeſte des 
Nachbarn zu legen. 3 
tunden vergingen in voller Gleichförmigkeit. Unfere Beſchießung 
dauerte auf der ganzen recht ausgedehnten Linie mit unver⸗ 
minderter Heftigkeit fort. Unter dem Feuer des Gegners hatten wir 
wider alles Erwarten überhaupt nicht zu leiden. Er richtete ſeine 
Geſchoſſe mehr auf die hinter unſeren Gräben liegenden Dörfer. 
Dabei fielen zwei Granaten in zwei Häuſer des uns nächſtgelegenen 
Dorfes. In einem dieſer Häuſer lagerte eine verſpätet eingetrof⸗ 
fene und darum ihrer Beſtimmung noch nicht übergebene Weih⸗ 
nachtskiſte für meine Kompagnie. Meine Beſorgnis war 
groß, als ich von dem Ziele des feindlichen Geſchoſſes hörte; aber 
am nächſten Tag wurde ich beruhigt; der Kiſte war nichts paſſiert, 
und ihr Inhalt konnte ſpäter ordnungsmäßig verteilt werden. 
Punkt 4 Uhr 30 Min. wurde das Feuer bei den zu nehmend 
Stellungen von den vorderſten auf die Reſervegräben verlegt. D 
zum Sturm angeſetzten Bataillone gingen mit ſolchem Ungeſtüm 
los, daß der Gegner kaum Zeit fand, aus feinem Bombenkeller 
auszukommen. Sein Gewehrfeuer war ſchwach und wurde 
— wir ſtanden am linken Flügel — gar nicht gehö 


1 55 man in een Bl. 01 Ste Sache 
2 re, ob die braven Kameraden ihre Aufgabe gelöſt 
a kam 11 Uhr nachts ein Divifionsbefehl; Zug: und 


enführer eilten von Poſten zu Poſten und in die Unterftände, 
Sturm vollſtändig geglückt, 
1 ziere, 500 Mann gefangen, 3 Maſchinengewehre erbeutet. 
8 ei eit größere Geſamtziffer wurde erſt am nächſten Tage be⸗ 


rohe Botſchaft zu verkünden: 


erlebt haben, um das innere Frohlocken . das 
9 in an Seelen auslöſt. 


2 e Abends 6 Uhr 1 8 unſere Truppen ſüdlich 
riſe zum Sturm an; diesmal dauerte das Gewehrfeuer etwas 
die Entſcheidung fiel aber ſchnell genug! Das an Friſe an⸗ 
ßende ee er a Sue entriflen. Die Fran⸗ 


che Artillerie od, 1 1 5 zu einem Verſol gangs ein, das 
Feinde ganz beträchtliche Verluſte beigebracht haben muß. Von 

Seiten polterte, krachte es. Nachbarbatterien, die gar nicht 
Be den a eubapıen riſſen 12 heulenden 


125 Erwarten” ns 1 705 des Sieges iſt durch die = 


Berichte der Oberſten Heeresleitung bekannt geworden. Die taktiſche 


Bedeutung des Erfolges liegt darin, daß die das Sommetal beherr⸗ 
ſchende Höhe bei Friſe in unſere Hand kam, daß wir unſere De AR 
ausgleichen und verkürzen konnten und dadurch Truppen frei be 5 
kamen. Dazu kommen die Siegesbeute an Gefangenen und Waffen 
und die erheblichen blutigen Verluſte des Feindes .. . Dieſe taktiſchen 
Ergebniſſe des Sieges haben gewiß nur eine örtliche Wirkungz all 
gemeine Würdigung verdient indeſſen der moraliſche Eindruck. Di 
Regimenter, die ſo friſch den Feind über den Haufen gera 
haben, das ſind dieſelben, die in blutigen Auguſtſchlachten 
Maasübergang ſich erkämpften, die einen feuchten Winter hir 
durch im Moraſt des Argonnenwaldes geſteckt, teilweiſe in 1 5 
furchtbaren Winterſchlacht in der Champagne gekämpft haben, d 
dann an die Lorettohöhe kamen, um die Mai⸗Offenſive der Frar 
zoſen zu brechen und verlorene Poſitionen zurückzugewinnen, und 
die ſchließlich das 50ſtündige Trommelfeuer vor Souchez und den 
folgenden Anſturm eines überlegenen Gegners auszuhalten hatt 

nach all dieſen großen Leiſtungen und übermenſchlichen Leid 

dieſe ungebrochene Kraft, dieſes Ungeſtüm eines unaufhaltfame: 
Vorbrechens. Gewiß, es ſind nur zum Teil dieſelben Leute, d le 
das mitgemacht haben; aber das iſt ja noch bedeutungsv 

der Erſatz, die jungen Rekruten wie die alten Landſturm 

mit den Mannſchaften der erſten Mobilmachung zu einer ſt 

vollen, ſiegeszuverſichtlichen Truppe verſchmolzen haben. 


die Gewähr für den Enderfolg. 


Ablöſung 


Von Musketier Hans Vick, Infanterieregiment 118 


Vom Hocken ſind die Glieder ſteif, 
Nun ſpei'n uns tiefe Löcher aus. — 
i Sie boten Obdach uns und Haus. — 
Der Mond tanzt über'n Sternenſtreif. 


Der bleiche Graben glänzt ſo fahl, 
Im Rücken des Torniſters Laſt, 

Mit leiſem Fluch und großer Haſt 
Durchquetſchen wir der Enge Qual. 


Da ſpielen die Granaten auf, 

Zum letztenmal den tollen Reihn, 
Verlockend pfeift der Tod hinein, 
Und ſchneller geht der ſchnelle Lauf. 
Noch eine Wehr, die Ebne blinkt 

Zum ſternbeſäten Himmelsdach. 

Und ein Geſpenſt wird drückend wach: 
Der lange Marſch, der endlos winkt. 


— ———ů ——ů — 
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